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    Für Hans Greis,

    der genau weiß, wie das Spiel läuft, auch wenn’s

    manchmal schwer zu durchschauen ist.

  


  Teil I


  OH ROBOT


  Schlaf ein, mein Kind,


  wir alle sind


  an deiner Seite.


  Morgen ist schon bald


  ein neues Heute.


  Schlaf sanft und gut,


  mein Kind, es tut


  sich wundersam und weise,


  von fern der Träume Lieder hallt,


  Tor auf zu weiter Reise.


  Gesang: Clara Soft (mehr von Clara Soft >>>)


  Altersempfehlung: ab 0 Jahre


  Kategorie: Schlaflied


  Stil: Neoromantik


  


  >    Wähle aus 12.275 verschiedenen Angeboten in der Kategorie Schlaflied


  >    oder nutze die exklusive Be Are Oh!-Shuffle-Random-Funktion, die das bisherige Profil (gespeicherte Vorlieben und Abneigungen) berücksichtigt.


  Weitere Funktionen:


  >    Midi-File


  >    Noten, Text mailen


  >    Noten, Text drucken


  >    Details


  >    Hilfe


  User-Nickname: Fritzeratzefliederlatze


  B-ID: **** **** ** 849


  Nürnberg, Dienstag, 26.01., 23:30 Uhr


  Sie spürte seine Anwesenheit sofort. Lucie Wandler zog die Haustür hinter sich zu und trat auf die mittlerweile festgetrampelte Schneedecke des nicht geräumten Bürgersteigs. Sie hätte unmöglich sagen können, woher die Ahnung kam. So weit sie die Kobergerstraße auch hinauf- und hinunterblickte, niemand war zu sehen.


  Es war mitten in der Woche, doch das bedeutete in dieser Gegend nicht zwangsläufig, dass die Bürgersteige um acht Uhr abends hochgeklappt wurden. Aber heute herrschte eine ungemütliche, feuchte Kälte, und der Niederschlag, ein Mix aus Regen und Schnee, nahm an Heftigkeit stetig zu. Morgen wäre ein Großteil des Schnees vermutlich wieder verschwunden. Zumindest vorübergehend. Denn in ein paar Tagen, so hatte es Claudia Kleinert aus dem schweizerischen Gais nach den Tagesthemen prognostiziert, sollte sich die nächste Kaltfront in Deutschland festsetzen. Wie ein höhnischer Trost drang aus einigen Fenstern der gemütlich wirkenden Altbauten anheimelndes Licht.


  Lucie nestelte den Schirm aus ihrer Handtasche, streifte seinen Überzug ab und spannte ihn auf.


  Jetzt war wenigstens ihre Frisur geschützt. Besser klirrende und trockene Kälte als diese eklige Nässe, die durch alle Klamotten drang. Sogar ihre Unterwäsche fühlte sich in diesem Sauwetter bereits klamm an. Doch diese Überlegungen nützten ihr nichts. Der Unbekannte würde dadurch nicht verschwinden.


  Irgendwer beobachtete sie. Irgendwer verfolgte sie, und an ein schnelleres Vorwärtskommen war auf der glitschigen, langsam antauenden Schnee- und Eisdecke nicht zu denken.


  Lucie hatte sich heute Nachmittag schon einmal unfreiwillig auf den Hintern gesetzt, als sie einkaufen gewesen war. Das Resultat würde zweifellos ein unschöner blauer Fleck auf der rechten Pobacke sein. Bisher hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, die Stelle an ihrem Hintern genauer zu betrachten, die Existenz eines sich verdunkelnden blauen Fleckes stand allerdings außer Frage. So etwas spürte eine Frau sofort. Hinzu kam, dass ihre Stiefeletten mit den hohen Absätzen schon bei normalem Wetter denkbar ungeeignet waren, um plötzlich loszurennen. Verdammte Eitelkeit!


  Zum Glück war der Bürgersteig nun für ein paar Meter geräumt, doch die aufs Pflaster klatschenden himmlischen Wurfgeschosse aus pappigem, mit Feuchtigkeit vollgesogenem Schnee würden die braven Bemühungen der engagierten Anwohner schon in kürzester Zeit wieder zunichte machen.


  Tauwetter? Innerlich war ihr so kalt, dass ihr bereits der Gedanke an wärmere Tage vorkam wie ein abstraktes, theoretisches Konstrukt.


  In dieser Gegend wohnen eindeutig zu viele Ökos und Esoteriker, schimpfte sie still vor sich hin, ohne ihre fest zusammengepressten Lippen zu öffnen. Nicht nur dass sie ihre Bürgersteige nicht gescheit räumen, vor allem salzen sie sie nicht.


  Noch immer war sie das Gefühl nicht losgeworden, einen Verfolger hinter sich zu wissen. Doch bisher hatte sie nichts und niemanden entdecken können. Noch nicht einmal einen Schatten.


  Wurde sie jetzt hysterisch? Bildete sie sich alles nur ein?


  Sie bog in die Uhlandstraße. Vielleicht sollte ich doch pfeifen?, dachte sie.


  Auch hier war kein Mensch unterwegs. Jedenfalls keiner, der sich offen zeigte. Nicht einmal ein genervter Hundebesitzer, der seine Töle zum nächstgelegenen Baum zerrte, damit das Vieh in seiner Not nicht daheim auf den Teppich machte. Trotzdem fühlte Lucie Wandler den Blick eines Verfolgers in ihrem Rücken. Sie hörte entfernten Verkehrslärm und dann … noch etwas.


  Ein metallisches Klacken.


  Wie von einer Kreuzotter gebissen wirbelte Lucie herum, geriet unwillkürlich ins Rutschen, konnte sich aber zum Glück am Dach eines parkenden Autos abfangen. Ihr Regenschirm kratzte über den Lack.


  Mühsam fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Einerseits war sie froh, dass die Alarmanlage des Wagens ihre ungewollte Attacke nicht als Versuch gewertet hatte, das Fahrzeug zu knacken, andererseits fluchte sie, weil sie von ihrem Verfolger, der sich nun zumindest durch ein Geräusch verraten hatte, noch immer nicht das Geringste gesehen hatte.


  Zweifellos – er war da. Hörte sie ihn nicht sogar atmen?


  Fehlalarm. Es war nur ihr eigenes Keuchen, vermischt mit dem klopfenden Pulsieren des Blutes, das durch die Gefäße ihrer Trommelfelle im Innern ihrer Ohren rauschte.


  Nervös stöckelte sie weiter. Sie war sich sicher, ihn gehört zu haben. Was sollte sie jetzt tun? Mittlerweile kam ihr die Situation so vor wie die Wahl zwischen Pest und Cholera. Sollte sie umkehren, wieder nach Hause gehen? Oder doch weiter zu Karl, der in seinem Nürnberger Appartement in der Riemenschneiderstraße bestimmt schon sehnsüchtig auf sie wartete?


  »Warum habe ich verdammte Idiotin nur mein Handy nicht mitgenommen?«, murmelte sie vorwurfsvoll und beantwortete sich umgehend die eigene Frage. »Weil der Akku leer war und das Ding jetzt an der Steckdose hängt, deshalb.«


  Aber hätte sie Karl jetzt anrufen können, hätte der wohl lediglich erwidert: »Dann nimm dir halt ein Taxi.« Für einen Fußweg von normalerweise höchstens fünf Minuten.


  Typen wie ihn trieb es bei diesem Wetter sowieso nicht auf die Straße, vor allem nicht, um ihr ritterlich entgegenzukommen. Karl hatte sie – freilich ohne es zu sagen – schon immer für hysterisch gehalten.


  Doch ihr blauer Fleck auf der rechten Pobacke, der würde seinem kritischen Blick natürlich nicht entgehen. Sie ahnte, dass er sie minutenlang dazu ausquetschen würde. An einen einfachen Unfall würde er nicht glauben. Lucie schätzte, dass für diese Debatte mindestens zehn Minuten ihrer gemeinsamen Zeit draufgehen würden. Dann würde Karl im vollen Brustton der Überzeugung sagen: »Der Einzige, der dir den Hintern versohlen darf, bin ich!« Obwohl er das noch nie getan hatte. Sie konnte sich grad noch bremsen, einem Hünen wie ihm zu erlauben, sein Mütchen an ihrem Po zu kühlen.


  Karl mochte zwar gelegentlich eine große Klappe haben, doch von seiner Gewaltlosigkeit war Lucie intuitiv felsenfest überzeugt. Und ihr Gefühl hatte sie bei Männern bisher nur selten getrogen.


  Ein einziges Mal hatte sie bei einem Mann bisher völlig danebengelegen, doch in Bezug auf Karl war sie sich absolut sicher. Jederzeit. Immer wenn er in Nürnberg war.


  Was Karl in Berlin oder Hamburg tat, war ihr egal. Auch die Mätzchen, die er in Frankfurt veranstaltete, wo er zu Hause war, interessierten sie wenig. Wenn er in Nürnberg zu tun hatte, kam er ihr vor wie ein Buch, das aufgeschlagen vor ihr lag. Und sie war als einzige Person auf dieser Welt in der Lage, den verschlüsselten Text korrekt zu übersetzen.


  Sie wusste instinktiv, was Karl bewegte, was ihn antrieb, was er fühlte, was er dachte, was er wollte. So wie sie ihren Verfolger spürte, auch wenn sie diesen Mistkerl bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Und das ausgerechnet in einer Nacht, in der die Stadt förmlich ausgestorben schien.


  Moment. Ihr Verfolger?


  Sie blieb abrupt stehen und nahm wie ein wildes Tier Witterung auf. Würde ihr Taschenschirm notfalls als Waffe taugen? Sie fluchte leise, weil sie sich schon seit Langem ein Pfefferspray hatte zulegen wollen, es aber immer noch nicht getan hatte. Dabei war sie so oft in der Dunkelheit unterwegs.


  Ihr Verfolger?


  Da befand sie sich mitten in einer Großstadt, und die Gegend, durch die sie lief, kam ihr auf einmal vor wie ein riesiger Wald. Sie wusste genau, dass das Leben um sie herum nur so pulsierte, und doch sah, hörte und spürte sie nichts davon. Nur Leere und Einsamkeit.


  Halt, das stimmte nicht! Ihr Geschrei, würde sie angegriffen werden, würde selbst die große Gemetzelszene in »From Dusk Till Dawn« übertönen. Sie erinnerte sich, dass ihr Lieblingsfilm in dieser Nacht im Spätprogramm eines Privatsenders lief.


  Plötzlich lächelte sie, aber nicht wegen der Erinnerung an den Film.


  Der Kerl war weg. Er hatte es aufgegeben. Erleichtert atmete Lucie tief durch.


  So deutlich, wie sie vorher gespürt hatte, dass ihr jemand auf den Fersen war, so deutlich fühlte sie jetzt dessen Abwesenheit. Sie bog in die Riemenschneiderstraße.


  Gerade als sie die Stufen zum Hauseingang hochsteigen wollte, löste sich ein Schatten aus der Einfahrt und krachte gegen sie.


  Ihr gellender Schrei brach sich an den Häuserwänden.


  ***


  Nürnberg, Altes Rathaus, fast zwei Jahre zuvor


  Schade, dass die Wandmalereien von Dürer Ende des Krieges zerstört wurden, notierte Ernst Pier auf seinem Block, während der Stadtrat nach seinen schier endlos erscheinenden Ausführungen endlich das Wort an den IHK-Vertreter abgab.


  Genauer gesagt notierte Ernst lediglich die beiden Worte »Dürer« und »Krieg« und krakelte dann ein dickes Kreuz dahinter, als wäre der Meister bei den Bombardierungen Nürnbergs 1944/1945 ums Leben gekommen. Doch die beiden Stichworte sollten ausreichen, um sich den Gedanken wieder ins Gedächtnis zu rufen. Alternativ hätte er auch notieren können: Rede langweilig – ebenfalls mit Kreuz dahinter, was dann bedeutet hätte: tödlich langweilig.


  Die O-Töne hatte er längst im Kasten – bis auf einen, den Wichtigsten, aber der sollte ihm gewissermaßen auf dem Silbertablett serviert werden. Alles war schon abgesprochen.


  Ernst blickte zur holzgetäfelten Tonnendecke des Schönen Saals hinauf. Auch ohne die Wandbilder war der Raum nach seiner Wiederherstellung unleugbar Zentrum und Schmuckstück des Alten Rathauses.


  Dem gerade mal zwei Jahre alten Nürnberger Start-up-Unternehmen wurde mit diesem Rahmen für seine Veranstaltung eine ungewöhnliche Ehre zuteil, in deren Genuss andere, wesentlich ältere Firmen bisher nicht gekommen waren.


  Der BR würde als einziger Sender von der geplanten Präsentation über die regionalen Grenzen hinaus berichten. Auch das war ein ungewöhnliches Entgegenkommen. Diesmal allerdings von Be Are Oh!. Die Firma wollte ihre Neuentwicklung zuerst der lokalen Presse und damit der Öffentlichkeit vor Ort demonstrieren. Ernst würde in der Langfassung seines Beitrags viel erklären müssen, etwa dass der ungewöhnliche Name des jungen Unternehmens auf den Firmennamen der Dachgesellschaft BeRo AG zurückging. Sie bestand aus einer Verwaltung und diversen Entwicklungsabteilungen noch nicht marktreifer Produkte, für die wiederum, sobald sie ein vermarktbares Stadium erreicht hatten, eigenständige operative Einheiten gebildet werden sollten.


  Be Are Oh! war die erste dieser Töchter, deren Geburt es nun zu feiern galt. Zuerst einmal nur im regionalen Rahmen, im nächsten Schritt sollte das Produkt dann überregional und auch international kommuniziert werden, wie es in der Marketingsprache so schön hieß.


  Ernst wusste natürlich, dass er mit seinem Feature letztlich zur Verbreitung einer Werbebotschaft beitragen würde. Normalerweise war er solchen Ansinnen gegenüber skeptisch eingestellt, doch dieser Fall lag anders.


  Sollte sich tatsächlich nur ein Bruchteil dessen als wahr erweisen, was ihm Linda Thomas, die Pressesprecherin der BeRo AG, vorab unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hatte, dann wäre es sträflicher Leichtsinn, nicht darüber zu berichten. Außerdem war es fast undenkbar, eine Veranstaltung in einem derart feierlich-pompösen Rahmen durchzuführen, deren Ergebnisse sich im Nachhinein als heiße Luft erweisen würden. Die Neuheit, die das eigens dafür gegründete Label Be Are Oh! vorstellen wollte, musste einfach ein echter Knüller sein.


  Sollte es sich jedoch herausstellen, dass die Jungunternehmer den Mund zu voll genommen hatten, dann hätte sich das Start-up schneller ins Abseits manövriert, als es vor zwei Jahren gebraucht hatte, um die Gründungsurkunde beim Notar zu unterzeichnen. Die neuerliche Umwandlung der Firma in eine AG war erst vor wenigen Wochen erfolgt.


  Was Ernst bisher von dem Produkt gehört hatte, ließ ihn allerdings hoffen. Es würde nicht weniger als eine kleine Sensation zu vermelden geben, und er wäre der Erste, der sie verbreitete.


  Der Stadtrat wie der Vertreter der IHK betonten im Grunde dasselbe. Sie schienen zu hoffen, dass die BeRo AG der wirtschaftlich geplagten Nürnberger Region mit ihrer Neuentwicklung entscheidende Impulse geben würde, sobald das Produkt auf den Markt käme. Und ausgehen sollten diese Impulse ausgerechnet von einem Gebiet, das traditionell zwar einmal zu den Stärken des Großraums gezählt, während der letzten Jahrzehnte aber rapide an Bedeutung verloren hatte.


  »Wir sprechen hier von der altehrwürdigen Nürnberger Spielzeugindustrie«, sagte der IHK-Sprecher gerade. Früher war sie das Aushängeschild der ganzen Region gewesen, doch verglichen mit der Vergangenheit war das, was heute noch von ihr existierte, nur ein Schatten seiner selbst. Die meisten Spielzeughersteller hatten sich längst aus dem eigentlichen Stadtgebiet verabschiedet, und auch im Umland existierten nur noch wenige bedeutende Unternehmen wie BIG, heute ein Teil der Simba-Dickie-Group, oder Geobra Brandstätter mit seiner berühmten Marke Playmobil.


  »Zwar gibt es in unserer Stadt ein weit über die regionalen Grenzen hinaus bedeutendes Spielzeugmuseum und nicht zu vergessen die hochkarätige Spielzeugsammlung des Germanischen Nationalmuseums, die beide die Erinnerung an den Glanz längst vergangener Zeiten wachhalten«, fuhr der IHKler fort. »Hinzu kommt die einmal im Jahr stattfindende Internationale Spielwarenmesse, die, seit sie ins Leben gerufen wurde, den Ruf genießt, das weltweit wichtigste Ereignis der Branche zu sein…« Obwohl auch sie sich mittlerweile mit kannibalistischen Trends herumschlagen muss, ergänzte Ernst im Stillen, ausgelöst durch Großereignisse in anderen Städten. Beispielsweise die Internationalen Spieltage in Essen, die schwerpunktmäßig die große Klientel der Gesellschafts- und Rollenspieler bedienten, oder die gamescom in Köln.


  »Doch wir müssen auch ehrlich sein«, schloss der IHK-Vertreter nun den weit gespannten Bogen seiner Abwägung, »die Zeit, in der die Stadt Nürnberg mit seiner Spielzeugproduktion gleichgesetzt wurde, diese Zeit ist vorbei. Der Vorhang ist gefallen.« Er machte eine kleine Pause. »Dafür aber hebt er sich nun für ein neues Kapitel, das weit über die Herstellung von simplem Spielzeug hinausgeht und die Bereiche fortschrittlichster Ingenieurskunst und Spitzentechnologie miteinbezieht.«


  ***


  Toy-City, Game-Time: 02.29.21.35


  »Rede!«, schrie Gorlock. »Ich weiß genau, dass du in alles eingeweiht bist!«


  Lana presste die Lippen so fest zusammen, dass sie eine dünne bleiche Linie bildeten. Sie befanden sich in der Krypta unterhalb des Doms, die der Warlord kurzerhand zu einem Verhörraum und einer Folterkammer umfunktioniert hatte. Hier war die Luft annehmbar und kühl, wenngleich sie von muffiger Feuchtigkeit erfüllt wurde. Zuvor hatte man ihnen kurzerhand die Schutzanzüge von den Körpern gefetzt und die Helme samt der Atemmasken mit wuchtigen Stiefeltritten zu unförmigen Klumpen verformt, sodass sie nie wieder auf einen menschlichen Kopf passen würden.


  Ihre Aufseher hatten ihnen die Magnetschellen abgenommen und durch simple grobe Stricke ersetzt, die tief in ihre Handgelenke schnitten.


  »Informationen!«, wiederholte Gorlock. »Sprich!«


  Als Lana weiterhin hartnäckig schwieg, nickte der vielmundige Kopf des bizarren Wesens einem wuchtigen Krieger zu, der schräg hinter ihr stand. Lana erstarrte in Erwartung unerträglicher Schmerzen.


  Doch nichts geschah. Stattdessen hörte sie auf einmal hinter ihrem Rücken, wie Solomon heftig Luft holte. Der unterdrückte Schrei des Sergeants wurde von Spritzgeräuschen, Zischen und einem Blubbern übertönt. Das war’s, dachte Lana und versuchte über die Schulter zu blicken, doch der Griff ihres Aufpassers, der sie an den Schultern hielt, war starr wie eine Stahlklammer. So konnte sie nur aus ihren Augenwinkeln erkennen, wie Solomons Beine hilflos in der Luft zappelten und zuckten.


  »Rede!«


  »Warum sollte ich?«, erwiderte sie mit erstickter Stimme. »Wenn ihr ihn umbringt, gibt es für mich erst recht keinen Grund mehr, irgendetwas zu sagen.«


  Ein erneutes Nicken Gorlocks folgte. Laut prustend japste Solomon nach Luft. Sein Atem klang rasselnd. Lana verspürte einen Hauch von Erleichterung. Für einen Moment hatte sie befürchtet, der Krieger hätte ihrem Sergeant kurzerhand die Kehle durchgeschnitten. Jetzt konnte sie das Plätschern in ihrem Rücken richtig deuten. Der Folterknecht hatte Solomons Kopf hinterrücks in eine Wasserschüssel gedrückt.


  »Was hat das zu bedeuten?« Gorlocks Hand knallte donnernd auf einen aufgeschlagenen Folianten nieder.


  »Lass sehen«, sagte Lana resigniert.


  Der Kriegsherr drehte das Buch in ihre Richtung. »Was steht da?«


  Lana beugte sich über die Seiten und zuckte zusammen. »¥°H*+ &’% ˆ#~$!§¶«, las sie stockend.


  »Was heißt das?«, schrie Gorlock, der allmählich die Fassung verlor.


  »Das ist die Sprache der Alten«, erwiderte sie.


  »Kannst du das übersetzen?«


  Lana wand sich. »Jaaahhhneiin«, sagte sie gedehnt.


  »Was nun? Ja … oder nein…?«


  »Das hier ist nicht einfach eine fremde Sprache. Es ist ein Code, der entschlüsselt werden muss.«


  »Dann diktiere!«, befahl Gorlock und bedeutete dem Schreiber, eine graue, in sich zusammengekauerte Gestalt am Nebentisch, loszulegen. Der Mann tunkte einen langen Federkiel ins Tintenfass und blickte lauernd zu der Gefangenen hinüber.


  »Aber dann … dann sitzen wir noch in drei Tagen hier«, sagte Lana. »Außerdem…« Sie stockte.


  »Was?« In Gorlocks Augen glomm ein noch härterer Glanz als sonst. »Spielst du auf Zeit? Willst du, dass dein Freund noch länger leidet? Das kannst du haben.«


  »Nein, nein!«, rief Lana entsetzt. »Es ist nur…« Sie beugte sich so weit vor, wie es ihr in dem Griff des Aufpassers möglich war. »Ich glaube, dass ich das hier nicht lesen sollte. Alles, was die Alten niedergeschrieben und vorsorglich verschlüsselt haben, ist nur für die Augen von Eingeweihten bestimmt.« Den letzten Satz hatte sie so leise in die Richtung des monströsen Kopfes geflüstert, dass nur er es hören konnte. Gorlocks Münder, Mäuler und Lippen bewegten sich unablässig. Hatte er angebissen?


  »Es kann in diesem Buch nur um das Versteck der Rezeptur gehen«, flüsterte sie. Ihre Gesichter waren noch eine Handbreit voneinander entfernt.


  »So – meinst du?«, ächzte Gorlock. Aus seinem Maul schoss eine schlangenähnliche Zunge hervor und fuhr sich über die Lippen. Lana nickte. »Aber was ist mit dir?«, fragte er lauernd. »Wenn du die Seiten für mich übersetzt, dann weißt du genauso, wo die Rezeptur für den Trank der absoluten Macht verborgen ist.« Auch Gorlocks Stimme war nun so leise, dass nur Lana ihn noch verstand.


  »Ich – ich? Ich werde den Text nicht übersetzen«, erwiderte Lana irritiert. »Die Botschaft bedeutet für jeden Mitwisser den sicheren Tod. Ich werde dir nur die Bedeutung der einzelnen Zeichen entschlüsseln. Dann kannst du den Inhalt dieser Seiten selbst übersetzen und verstehen.« Laut fuhr sie fort: »Aber dafür musst du Solomon und mir bei deiner Ehre Leben und Freiheit schenken.«


  »Gut«, sagte Gorlock rasch. Zu rasch.


  »Du versprichst es?«


  »Ich verspreche es«, sagte der Warlord und machte das Schwurzeichen.


  »Gib mir einen Stift und ein Blatt Papier.«


  Gorlock nickte in die Richtung des Schreibers, der hastig das Gewünschte herbeibrachte.


  »Bitte«, sagte Lana und hob ihre gefesselten Hände ein Stück. »Wie soll ich so schreiben?«


  »Binde sie los«, befahl der Kriegsherr dem Wächter, dessen Pranke noch immer schwer auf Lanas Schulter lastete. Sie spürte, dass er zögerte, der Anweisung Folge zu leisten. »Sie kann nicht fliehen«, knurrte Gorlock. »Die Luft draußen ist für ihre Lungen das pure Gift. Außerdem sind wir in der Überzahl!«


  Mit einem raschen Schnitt durchtrennte der Aufpasser den Strick. Lana schüttelte die taub gewordenen Hände und rieb sich die Handgelenke. Dann beugte sie sich vor, nahm den Bleistift und malte das erste Zeichen auf das leere Blatt. Daneben notierte sie das Wort »Licht«.


  Neugierig beugte sich Gorlock von der anderen Seite über den Tisch, um zu erkennen, was seine Gefangene schrieb. Lana fuhr sich mit der freien Hand nachdenklich durch die Haare, dann plötzlich schnellte ihre Hand nach vorne und verfing sich in Gorlocks fettiger Mähne, während sie gleichzeitig den Stift nach oben stieß. Es war, als ob ein Messer weiche Butter schnitt. Die Spitze des Bleistifts drang tief in Gorlocks Augapfel. Während er markerschütternd schrie, hechtete Lana quer über den Tisch und riss dem Warlord, noch bevor sie wieder mit beiden Beinen auf dem Boden landete, den Blaster aus dem Holster. Noch immer klafften seine Münder vor Schreck und Schmerz so weit auseinander, dass sie ihm den Lauf kurzerhand zwischen die grünverfärbten, spitzen Zähne seiner Fressluke rammte.


  »Waffen runter!«, schrie sie mit gellender Stimme und hoffte, dass es ihr gelang, den Lärm, den der Kriegsherr veranstaltete, zu übertönen. »Waffen runter!«, wiederholte sie noch einmal. »Sonst verarbeite ich den hübschen Kopf eures Chefs zu Sülze!«


  »Tut, was sie sagt«, ließ sich wimmernd Gorlock vernehmen. Mit dumpfem Getöse rumpelten die Waffen auf den Boden der Krypta.


  »Alles da rüber«, befahl Lana und zog den Stift aus Gorlocks Auge. Der Kriegsherr sackte gurgelnd vor Pein in seinem Stuhl nach hinten. Mit dem Bleistift wies sie in die Ecke hinter dem Schreiber, während sie gleichzeitig den Blaster umklammerte, bereit, sofort abzudrücken.


  »Du nicht«, rief sie. »Binde Solomon los.« Sie bewegte den Stift wie einen Dirigentenstab.


  Sobald Solomon frei war, nahm er eine der am Boden liegenden Waffen an sich und hielt damit die Schar aus Wachen und Kerkermeistern in Schach.


  »Sergeant. Dahinten sind Magnetschellen und Stricke.«


  Solomon machte sich umgehend ans Werk, die Bande fachgerecht zu verschnüren.


  »Du kommst auch gleich dran«, sagte sie zu Gorlock, der inzwischen starr und bleich geworden war. Seine schweißgebadete Haut vibrierte kaum wahrnehmbar.


  »Er zittert wie Espenlaub«, sagte Solomon und grinste.


  »Oh – shit!«, rief Lana. »Schon so spät? Aber die Situation ist unter Kontrolle. Wir brechen hier ab.«


  Den Bruchteil einer Sekunde später begann sich das Mauerwerk der Krypta aufzulösen, und mit ihr verblassten Gorlock und seine monströse Bande.


  Ächzend zogen sich Sandra und Lea die Masken von den Gesichtern und schüttelten ihre Haare. Sie streiften die Handschuhe ab und ließen sie nachlässig auf den Boden fallen. Mit einem Seufzer sanken sie in die Sessel des Wohnzimmers.


  »Ganz schön heftig«, sagte Lea.


  »Sergeant«, antwortete Sandra. »Du musst noch viel lernen!« Für ein, zwei Sekunden war außer ihrem keuchenden Atem nichts zu hören, dann brachen die beiden Mädchen in lautes Gelächter aus.


  »Wenn meine Eltern wüssten, was für Spiele ich bei dir kennenlerne, sie würden mir auf der Stelle den Umgang mit dir verbieten«, sagte Lea.


  »Ist aber doch geil, oder?«, erwiderte Sandra.


  »Ja, ist geil.«


  »Zugegeben«, sagte Sandra, »Toy-City wird, wenn es überhaupt in Deutschland auf den Markt kommt, sicher erst ab achtzehn zugelassen. Aber bitte, was interessiert mich der Kinderkram, den mein Vater sonst so verbreitet?« Sie stieß mit ihrer Schuhspitze in die Richtung des Plüschroboters.


  »Ich frag mich schon länger, wie du eigentlich immer an dieses Zeug kommst?«, wunderte sich Lea.


  »Ich wäre nicht die Tochter meines Vaters«, erwiderte Sandra schnippisch, »wenn es mir nicht gelänge, seine Leute hier herum zu wickeln.« Sie spreizte den kleinen Finger ab.


  »Das war aber schon sehr realistisch«, warf Lea ein.


  »Fast schon zu realistisch«, stimmte Sandra zu. »Besonders der Gestank. Das werde ich Chonn stecken müssen. Am Feintuning der Masken und auch der Handschuhe werden sie noch arbeiten müssen. Sonst hält das ja niemand aus!« Sie rieb sich die Handgelenke.


  ***


  Nürnberg, Altes Rathaus, fast zwei Jahre zuvor


  Als Herbert Traber, seines Zeichens neuer Chef der Feature-Abteilung von Studio Nürnberg, vor einer guten Woche erfahren hatte, dass Ernst einen Beitrag über die Be Are Oh!-Präsentation produzieren wollte, hatte er ihn auf dem Weg in die Kantine abgepasst.


  »Mach doch ein ausführliches Feature zu dem Thema. Für mich. Der Stoff gibt schließlich viel her. Ich werde auch zusehen, dass ich es kurzfristig auf einem Sendeplatz am Sonntagmittag unterbringen kann.«


  Was »kurzfristig« in Trabers Abteilung bedeutete, konnte sich Ernst in etwa vorstellen. Vor allem aber machte ihm Trabers Vorschlag deutlich, dass der Buschfunk auf den Fluren des BR noch immer tadellos funktionierte.


  »Aber ich will auf jeden Fall –«


  »Natürlich! Du machst auch deinen normalen Beitrag«, unterbrach ihn Traber. »Und den bringt ihr vorher. Ist doch klar.«


  Was nahe liegt, dachte Ernst. Er hatte noch die Klagen eines befreundeten Autors im Ohr, dessen längst fertiggestelltes Feature schon seit mehr als neun Monaten von einem Sendetermin auf den nächsten verschoben wurde.


  Der IHK-Mann war erfreulich schnell zum Ende gekommen, sodass nun nur noch die Vertreterin der Metropolregion sprach, die ebenfalls dankenswerterweise kein langes Referat hielt.


  Sie alle hatten hinter den Kulissen an verschiedenen Strippen gezogen, um Be Are Oh! den heutigen Auftritt zu ermöglichen, und durften deshalb zu Wort kommen. Jetzt trat Sebastian Becker, der Inhaber des Start-ups, ans Rednerpult. Sein kantiges Gesicht wurde von vollem, lockigem dunkelblondem Haar umrahmt. Es war einen Tick zu lang und zu wild, um ihn mit einem Unternehmer klassischen Stils zu verwechseln. Seine hemdsärmelige Art wirkte unkompliziert und einnehmend. Becker strahlte Tatkraft aus, und sein breites Lächeln ließ erahnen, dass er es gewohnt war, Leute für sich einzunehmen. Er war groß, breitschultrig, und seine vollen Lippen zogen unwillkürlich die Blicke der Zuhörer auf sich. Als einziger Redner hatte er weder Notizzettel noch Manuskript dabei.


  »Vielen Dank an meine Vorredner für ihre freundlichen Worte. Da mein Name bereits oft genug gefallen ist, kann ich mir sparen, mich noch einmal vorzustellen. Denn es geht heute nicht um mich, im Grunde noch nicht einmal um Be Are Oh!, sondern ausschließlich um ihn.«


  Er berührte kurz die Tastatur eines Smartbooks, das neben ihm auf dem Tisch stand. Sofort erschien auf der Leinwand hinter ihm ein riesiges, rundes, bunt behaartes Gesicht, das seine freundlichen großen Augen über die Anwesenden gleiten ließ.


  »Du bist unhöflich, Sebastian!«, sagte das Ding auf der Leinwand. Kaum hatte Ernst die Stimme des seltsamen Wesens gehört, konnte er sehen, dass sich in dem Gewusel von bunten Haaren eine Art Schnauze befand. Ein Mund, der sich, wie es aussah, völlig natürlich zu den Worten bewegte. Die Frisur mussten die Macher sich von den Musikern von ZZ Top abgeschaut haben, überlegte Ernst, der bei dem haarigen Gesicht sofort an die Bluesrocker denken musste. An einer vom unteren Rand der Leinwand halb verdeckten Stelle, dort, wo bei normalen Lebewesen der Hals beginnt, wuchs aus dem merkwürdigen Kopf ein sehr beweglicher Arm heraus, der ein kabelloses Mikrofon umklammert hielt.


  »Äh, wieso?«, fragte Becker und wandte sich verblüfft der Leinwand zu.


  »Weil wir besprochen hatten, dass du erst einmal Chonn vorstellst, damit der dann mich vorstellen kann. So wie es sich gehört! Hättest du dir wie alle anderen vor dir ein paar Notizen gemacht, würdest du jetzt auch nicht die Hälfte vergessen!«


  Irgendetwas an der Stimme des Plüschkopfes erinnerte Ernst an Pumuckl, auch wenn sie nicht so hoch klang. Stattdessen besaß sie ein Timbre, das sich anhörte, als würde ein sprechender Bär im Innern des wuscheligen Dings stecken.


  Die kurze Filmsequenz hatte Ernst bereits vollends in ihren Bann gezogen, obwohl doch jeder Bauchredner seine Handpuppe ähnliche Frechheiten sagen lassen konnte. Aber bei diesem Spielzeug handelte es sich eben um keine Handpuppe, und so kam Ernst binnen Sekunden zu dem Schluss, dass dieses hässliche Plüschknäuel offensichtlich zu deutlich mehr in der Lage war, als man nach den vagen Andeutungen der Pressesprecherin hätte vermuten können.


  »Entschuldige vielmals. Du hast natürlich völlig recht. Ohne Chonn gäbe es dich ja auch überhaupt nicht.«


  »Nein, nein, nein! Das ist jetzt aber wirklich unfair! Und wie kannst du nur über so vertrauliche Sachen vor all den Leuten hier reden. Das ist mir peinlich. Sehr peinlich sogar.« Die Augenlider schlossen sich halb, und Ernst erwartete, dass das Gesicht im nächsten Moment losheulen würde.


  Der Ausdruck des in diesem Moment zu einer Grimasse verzerrten Gesichts wurde auch noch dadurch unterstützt, dass das grelle Fell von einem Moment zum nächsten eine triste dunkelgraue Farbe angenommen hatte.


  »Um Himmels willen! Was habe ich da nur angerichtet?«, sagte Becker und schien für einen Augenblick aufrichtig zerknirscht zu sein. »Meine Damen und Herren, begrüßen Sie Chonn Py, den genialen Entwickler dieses technischen Meisterwerks der Robotik.«


  Meisterwerk der Robotik, kritzelte Ernst auf seinen Block, und mit drei Ausrufungszeichen dahinter: Spielzeug. Damit wollte er ausdrücken, dass technische Entwicklungssprünge und Pionierleistungen gemeinhin von anderen Branchen gemacht wurden, allen voran von der Rüstungsindustrie. Die sensible Feinmotorik, kombiniert mit farbveränderlichen Stoffen, die in diesem Roboter dafür sorgte, dass er seine Mimik so glaubhaft ändern konnte, als wäre er lebendig, sollte auch andere Interessenten an der ihm zugrunde liegenden Technik auf den Plan rufen.


  Ein schlanker, einen Meter fünfundsiebzig großer, chinesischstämmiger Mann erhob sich, strich sich die mittellangen schwarzen Haare aus der Stirn und verbeugte sich lächelnd. Anders als bei vielen Asiaten war sein Gesicht nicht rundlich, sondern lang gezogen und schmal. Auch er war Anfang vierzig, wie Ernst der Homepage der BeRo AG entnommen hatte.


  Ernst vermutete, dass ein Teil der Gäste sich jetzt darauf einstellte, dass Chonn Py auf Englisch weiterreden würde, der andere Teil erwartete wahrscheinlich eine Fortsetzung der Präsentation in jenem gebrochenen Deutsch, das man von asiatischem Personal in Chinarestaurants gewohnt war.


  Beide Seiten sollten sich irren. Chonn Py sprach tadellos und fehlerfrei Deutsch und benutzte gelegentlich sogar einige dezent fränkische Redewendungen, die bewiesen, dass er in der Region aufgewachsen war.


  »Das ist zu viel der Ehre, Sebastian«, sagte er. »Ohne mein Licht unter den Scheffel zu stellen, darf ich wohl mit Recht behaupten, dass der Byddi unser gemeinsames Baby ist. Nun ja, meine Damen und Herren, Sie sehen selbst, was herauskommt, wenn zwei Männer versuchen, ein Baby zu produzieren…«


  Ein paar Leute kicherten.


  »Aber keine Sorge, Byddi ist kein Monster. Im Gegenteil!«


  Inzwischen hatte der Plüschkopf auf der Leinwand seine bunte Farbe zurückgewonnen. Wie bei einem kleinen Kind war seine schlechte Laune ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen war.


  »Doch bevor ich mehr über Byddi erzähle, möchte ich Ihnen noch sagen, warum wir von Be Are Oh! so froh sind, unser Produkt heute hier in Nürnberg präsentieren zu dürfen.«


  Chonn Py tippte auf die Tastatur des Smartbooks, und der Kopf des Plüschwesens verschwand. Stattdessen war jetzt das Foto eines alten Spielzeugroboters aus Blech zu sehen.


  »Das ist Liliput. Und obwohl dieses Ding so unscheinbar aussieht, besitzt das Nürnberger Spielzeugmuseum mit ihm doch einen echten Schatz. Denn Liliput ist der älteste erhaltene Spielzeugroboter der Welt. Eine alte Archivkarte gibt 1937 als Entstehungsjahr an. Gebaut wurde er in Japan, der unumstritten führenden Nation in Sachen Spielzeugroboter. Das einzige Exemplar, das weltweit überlebt hat, befindet sich hier.« Das Bild wechselte.


  »Damit aber nicht genug«, fuhr Chonn Py fort. »Der von vielen Kennern als genial bezeichnete Nürnberger Spielzeugkonstrukteur Georg Köhler schuf 1955 mit dem Robot ST-1, den Sie hier bewundern können, den ersten Spielzeugroboter aus deutscher Produktion. Die Patente, auf die er für den ST-1 zurückgriff, hatte er schon Mitte der dreißiger Jahre angemeldet. Auf dem heimischen Markt war der Roboter leider ein Flop, doch in Übersee, speziell in den USA und Asien, wurde er gut verkauft. Mittlerweile ist auch er eine von Sammlern gesuchte Rarität.«


  Ein weiterer Klick, wieder wechselte das Bild, und erneut beherrschte das zappelige Plüschgesicht die Leinwand.


  »Glaubt man den Aufzeichnungen des Johann Michael Filzhofer über die Nürnberger Handwerkskunst aus dem Jahr 1719, dann hat das Zeitalter der Robotik jedoch schon viel früher begonnen – und zwar innerhalb der Mauern dieser Stadt. Im Zusammenhang mit dem Beruf der Wachsbossierer, heute würde man Wachsbildner sagen, schreibt Filzhofer, ich zitiere: ›Etliche poßirn Bilder, theils bloß, theils ins Kästlein und gedrehten Büchsen, ja sogar Menschengröß, so mit künstlichen Uhrwercken inwendig getrieben werden, daß sie von Sitzen aufstehen, fortgehen und sich wieder niedersetzen.‹ Leider ist eine derartige lebensgroße Wachspuppe nicht erhalten. Falls sie tatsächlich existiert hat und über die Fähigkeiten des Aufstehens, Gehens und Sich-wieder-Hinsetzens verfügte, angetrieben durch ein Uhrwerk im Innern, dann war die Robotik des späten 17. und frühen 18. Jahrhunderts ihrer Zeit weit voraus.«


  Während Chonn Py über die Robotiktradition Nürnbergs sprach, wackelte der bunte Kopf auf der Leinwand hin und her. Mal schien er die Aussagen seines Schöpfers zu bestätigen, mal ihnen heftig zu widersprechen.


  »Chonn?«, fragte der Kopf plötzlich. »Wann darf ich endlich raus? Mir ist langweilig!«


  »Gleich, gleich. Du weißt doch, was wir besprochen haben…«


  »Klar. Die Leute sollen mich erst einmal auf der Leinwand anschauen. Da sehen sie mich riesig groß und können sich mit meinem umwerfenden Äußeren vertraut machen…«


  Gewöhnungsbedürftiges Design, kritzelte Ernst in seinen Block.


  »Andererseits«, fuhr der Farbkopf fort, »schafft so ein Leinwandauftritt auch Distanz.«


  Als der Byddi den letzten Satz sagte, veränderte sich seine Stimme und klang für einen Moment viel erwachsener.


  »Wäre ich direkt in den Saal gestürmt, hätte sich vielleicht der eine oder andere unter unseren Gästen erschrocken«, fuhr das bunte Gesicht fröhlich fort. »Schließlich bin ich echt, meine Damen und Herren! Also begraben Sie Ihren Verdacht, dass Sie es hier nur mit einer Animation zu tun haben. Ich bin kein Produkt aus den Aardman-Studios oder von Pixar, ich stamme von Be Are Oh!«


  Die Kamera fuhr ein Stück zurück, und endlich konnte man den Byddi in der Totalen sehen, wie er beide Ärmchen zur Seite riss, als wollte er die Welt umarmen.


  »Ich bin ein echtes Konstrukt. Eine simple Maschine zwar, aber: Ich funktioniere, also bin ich.«


  »Bravo«, sagte Chonn Py und klatschte freudestrahlend. »Descartes hat es zwar etwas anders formuliert, aber dass du dir all diese komplizierten Sätze gemerkt hast, alle Achtung!«


  »Jetzt mach mal halblang, Meister!« Die Stimme des Plüschkopfes bekam einen rotzigen Unterton. »Ich bin schließlich mit der Be Are Oh!-Datenbank verbunden, und wenn die sich noch nicht einmal solche Kleinigkeiten wie einen Ausspruch von Descartes merken könnte, was wäre dann die ganze Firma wert? Immer an den Shareholder-Value denken!«


  Irgendwer kicherte vernehmlich in die plötzlich entstandene Pause.


  »Darf ich jetzt endlich?«, fragte das Plüschgesicht und hüpfte unruhig über die Leinwand.


  »Ich bitte darum.«


  ***


  Nürnberg, fast zwei Jahre später, 26.01., 23:37 Uhr


  Lucie ruderte mit ihren Armen wie ein aus dem Gleichgewicht geratener Seiltänzer. Der aufgespannte Schirm, der unruhig hin und her schwang, verstärkte den Eindruck noch. Jetzt war ihre bisher notdürftig vor der Nässe geschützte Frisur endgültig im Eimer, und sie war wirklich nicht mehr richtig im Kopf, wenn sie bei einer Attacke nur an ihr Äußeres dachte!


  Ihre engelsgleich sanft gelockten dunkelblonden Haare fielen ihr heute bis auf die Schulterblätter, obwohl sie sie normalerweise zu einer kunstvollen Frisur hochsteckte.


  Lucie Wandler war von zierlicher, beinahe zerbrechlicher Statur, schlank, aber sehnig, und deshalb auch kräftiger, als man es ihr gemeinhin auf den ersten Blick zutraute. Außerdem wirkte sie wesentlich jünger, als sie es tatsächlich war. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie dem Türsteher vom Planet ihren Ausweis zeigen müssen, weil der ihr ihre Volljährigkeit nicht geglaubt hatte. Als er dann sah, dass sie fast doppelt so alt war, wie er gedacht hatte, und bequem die Mutter vieler anderer Besucher sein könnte, hatte er ihr nur verschwörerisch zugezwinkert und gegrinst.


  Doch das, was alle ihre Liebhaber am stärksten an ihr faszinierte, waren ihre großen blaugrünen Augen und die Wandlungsfähigkeit ihres Blicks, mit dem sie oft mehr auszudrücken vermochte als mit Worten. Vor allem der spezielle Blick, den sie aufsetzte, wenn sie Wünsche hatte. Kaum jemand, der dabei nicht dahinschmolz wie heißes Wachs. Immerhin schwangen dabei stets auch wortlos all jene Versprechen mit, die, sollten ihre Wünsche erfüllt werden, im Gegenzug all das verhießen, was sich der Angeflehte insgeheim schon immer erträumt hatte.


  Wenn Lucie dabei zusätzlich noch ihren kleinen, niedlichen Mund zu einer spitzen Schnute verzog und kurz die Nase rümpfte, wurde die Wirkung noch um ein Vielfaches verstärkt, sodass sie über ein höchst effizientes Arsenal an mimischen Mitteln verfügte, mit dem es ihr gelang, Männer zu willfährigen Sklaven abzurichten, ohne dabei auch nur einen Hauch dominant zu erscheinen. Das gelang ihr – von wenigen Ausnahmen abgesehen – fast immer.


  Die dunkle Gestalt, die plötzlich aus der Einfahrt geschnellt war, hielt sie so eisern fest, dass sie erneut aufschrie. Allerdings verhinderte die zupackende, schmerzhafte Umklammerung ihres Oberarms, dass sie zum zweiten Mal innerhalb eines Tages auf den Hintern fiel.


  »Was … was machst du denn hier?«, stammelte Lucie, als sie den vermeintlichen Angreifer erkannte.


  »Was wohl? Ich hab den Müll runtergebracht«, sagte Karl.


  »Ich hab mich zu Tode erschrocken.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Irgendwer hat mich auf dem Weg hierher verfolgt.«


  »Ach«, sagte Karl. Obwohl er skeptisch klang, blickte er sich um. Niemand war zu sehen. Dann löste sich aus dem allgegenwärtigen nächtlichen Gemurmel der Stadt ein matschendes Geräusch, das langsam lauter wurde. Ein Honda, bei dem der rechte Scheinwerfer ausgefallen war, bog um die Ecke und tuckerte in gemächlichem Tempo an ihnen vorbei. Lucie ertappte sich dabei, wie sie wie eine Frau eines vergessenen Indio-Völkchens aus dem Regenwald, die zum ersten Mal ein Auto sieht, den Rücklichtern hinterherstarrte.


  Als Karl in den Bereich des altersschwachen Bewegungsmelders am Hauseingang trat, sprang zu Lucies Erleichterung die Außenbeleuchtung an.


  »Komm mit nach oben«, sagte er und reichte ihr die Hand.


  Karls Apartment befand sich im dritten Stock. Es bestand aus einem zwanzig Quadratmeter großen Raum mit integrierter Küchenecke und einem winzigen Bad, das bei beleibteren Personen klaustrophobische Anfälle auslösen musste. Die meisten Menschen leben heute noch mit Möbeln des vorigen Jahrhunderts, denen in Karls Wohnung sah man ihr Alter allerdings auch überdeutlich an.


  Es gehörte zu den logistischen Fähigkeiten von Karl Vanderkamp, dem Besitzer, dass das kleine möblierte Apartment immer dann frei stand, wenn er, Lucies Teilzeitliebhaber, es für seine regelmäßigen Jobs, die er in Nürnberg zu erledigen hatte, benötigte. War er für die Messebaufirma, die ihm gehörte, in anderen Städten unterwegs, gelang es ihm meistens, das Apartment monatsweise zu vermieten. Häufig stand die kleine Wohnung jedenfalls nicht leer. Der schnelle Wechsel der Bewohner war ihr demzufolge schon nach einem flüchtigen Blick ebenso anzusehen wie die Sorglosigkeit, mit der die Mieter das eher lieblos zusammengestellte Interieur behandelten.


  »Du meinst, es war dein Ex?«, fragte Karl, nachdem er mit dem Feuerzeug zwei Flaschen Bier aufgemacht und eine davon über die Resopalplatte in Lucies Richtung geschoben hatte.


  Lucie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck. »Er selbst war es auf keinen Fall«, erwiderte sie, »das hätte ich gerochen…«


  »Du immer mit deinem sechsten Sinn.«


  »Wenn er dahintersteckt, dann hat er jemanden beauftragt«, fuhr sie ungeachtet von Karls Einwand fort, obwohl es ihr auf der Zunge lag, ihn darauf hinzuweisen, dass der Geruchssinn alles andere als übernatürlich war.


  »Aber warum sollte er?«, fragte Karl. »Er hat doch alles bekommen, was er wollte. Mehr kann er dir nicht mehr nehmen.«


  Lucie nickte und schüttelte dann plötzlich den Kopf. »Genau so ist es. – Trotzdem: Wer weiß, was er schon wieder plant.«


  »Was sollte er denn noch im Schilde führen?«


  Lucie legte den Kopf schräg und sah Karl mit halb geschlossenen Augen versonnen an. Ab und an schaffte er es tatsächlich, sie zu verblüffen. Wann hatte sie den Ausdruck »etwas im Schilde führen« das letzte Mal gehört? Das musste in ihrer Gymnasialzeit gewesen sein.


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Woher soll ich das wissen? Ist ja auch egal.« Langsam begann sie ihre Bluse aufzuknöpfen, während Karl aufstand und sich daranmachte, seinen Pullover über den Kopf zu ziehen. Bevor sein Gesicht vollends in der Halsöffnung verschwand, nickte er noch kurz in Richtung Bett.


  »Die Kohle liegt im Nachttisch. Falls du noch schläfst. Ich muss morgen ziemlich früh weg.«


  ***


  Nürnberg, Altes Rathaus, fast zwei Jahre zuvor


  Es war nicht zu übersehen, dass Linda Thomas etwas von Dramaturgie verstand. Während Sebastian Becker und Chonn Py für den Anlass fast etwas zu leger gekleidet waren, trat Linda Thomas als smarte und toughe Businessfrau auf. Ihre knallgelbe Bluse hob sich auffallend von ihrem dunklen Hosenanzug ab. In Verbindung mit der langen blonden Mähne wäre dies eine gewagte Kombination gewesen, hätte sie sich nicht vorsorglich die Haare zu einem mädchenhaft wirkenden Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre schlanke, hochgeschossene Gestalt überragte Chonn um einige Zentimeter, obwohl sie auf hochhackige Schuhe verzichtet hatte. Linda Thomas war für den Ablauf der Veranstaltung verantwortlich.


  Ein Raunen ging durch den Schönen Saal, als sich eine schmale Tür zu einem Nebenraum öffnete und ein winziges buntes Plüschding in den Saal rollte. Auf der Leinwand war nicht zu erkennen gewesen, welche Größe der Byddi tatsächlich hatte. Ernst war erstaunt, dass er wesentlich kleiner als erwartet war.


  Beim ersten Anblick erinnerte er Ernst an einen Ball, dann entdeckte er, dass die Basis des Spielzeugroboters etwas breiter als der Rest des Körpers geformt war.


  Eher eine Plüschglocke?, überlegte er. Müsste man nur die Gestalt des Roboters beschreiben, dann könnte man dieses Ding ohne Bedenken als hässlich bezeichnen, doch dieses Manko wurde durch das buntpelzige, freundliche Gesicht kompensiert.


  Tatsächlich stellt sich jetzt heraus, notierte Ernst, als die versammelten Gäste den Byddi endlich in natura bestaunen durften, dass dieses merkwürdige künstliche Wesen im Grunde ausschließlich aus einem Gesicht besteht. Genauer gesagt handelt es sich bei ihm um einen Kopf auf Rädern.


  Wenig später sah der Reporter, dass der untere Wulst nicht zuletzt aus den um den Körper gewickelten Armen bestand, die ähnlich Tentakeln ziemlich biegbar zu sein schienen.


  Kopffüßler, schrieb Ernst in seinen Spiralblock. Handelte es sich bei den natürlichen Vorbildern dieser Maschine vielleicht um Tintenfische oder Kraken? Ist das den Designern bewusst?, notierte er weiter.


  Doch die Gestalter des Roboters hatten sich offensichtlich nicht an die Vorgaben der Natur gehalten und sich bei dem Byddi ganz menschlich auf zwei Arme beschränkt. Als der Roboter eine Rampe zur Bühne hinaufrollte, verlangsamte sich seine Fahrt, und Ernst hielt unwillkürlich den Atem an.


  Hoffentlich reichte die Kraft der kleinen Motoren für die Steigung! Ernst ertappte sich dabei, dass er hoffte, es würde kein Unglück geschehen. Er malte sich aus, wie dem kleinen Byddi die Kraft ausging und er einfach stehen blieb, oder – schlimmer noch – wie er zurückrollte oder – am allerschlimmsten – umkippte und mit Motorschaden und schwelenden Akkus liegen blieb. Doch der Roboter bewältigte die Steigung ohne Probleme und hielt erst wieder auf der Bühne an.


  Die beiden um die Basis gewickelten, tentakelförmigen Arme schnellten nach oben und klammerten sich an der Sitzfläche eines Stuhls fest. Was er jetzt wohl vorhatte?


  Der Stuhl stand direkt neben jenem Tisch, auf dem sich unter anderem Beckers Smartbook sowie ein paar kaum benutzte Wasserflaschen und Gläser befanden. Plötzlich zog sich das bunte Wesen blitzschnell auf die Sitzfläche hoch. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah es so aus, als würde es sich der Roboter auf dem Stuhl bequem machen wollen. Doch kaum hatte er die Sitzfläche erreicht, schwang er sich ebenso geschickt weiter auf den Tisch. Das Ding konnte klettern! Unwillkürlich erinnerte sich Ernst an die kleinen Äffchen aus dem Nürnberger Tiergarten, die sich von Liane zu Liane schwingend fortbewegten.


  Inzwischen umkurvte der Byddi die auf dem Tisch stehenden Gegenstände, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu berühren.


  Erst später würde sich Ernst darüber klar werden, dass das allgemeine Erstaunen, das ihn und die anderen Gäste während dieser Demonstration erfasst hatte, vor allem darauf zurückzuführen war, dass alle Anwesenden den kleinen Roboter längst in ihr Herz geschlossen hatten. Jeder quittierte die Fähigkeiten und Fortschritte des Byddis mit einer ähnlichen Freude und Begeisterung, wie sie stolze Eltern ihren Sprösslingen entgegenbringen, wenn die ihre ersten Worte sprechen oder die ersten Schritte wagen.


  Alle starrten gebannt auf das kleine, etwas mehr als fußballgroße Kerlchen, sodass vorerst kaum jemandem auffiel, dass Chonn Py jetzt einen Camcorder in der Hand hielt. Die von der Kamera auf die Leinwand übertragenen Bilder vermittelten den Gästen den Eindruck, von oben auf den Roboter hinabzuschauen.


  »Nach dieser kleinen Klettereinlage werden Sie, meine verehrten Damen und Herren, mir glauben, dass der Byddi sogar in der Lage ist, Treppen zu steigen…«


  Einige der Anwesenden nickten, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, dass Roboter Treppen überwinden können. Tatsächlich aber war der in Plüsch gehüllte Mechanismus eine der wenigen Maschinen der Welt, die diese Aufgabe bewältigen konnten. Andere Roboter, deren Entwicklung Unsummen verschlungen hatte, waren an dieser Hürde gescheitert. Letztlich weil die Konstrukteure den Ehrgeiz hatten, ihre Maschinen möglichst menschenähnlich zu gestalten, als aufrecht gehende Wesen mit zwei Armen und Beinen. Doch wenn man sich von dem Anspruch löste, eine humanoid wirkende Gestalt entwickeln zu wollen, konnte man wesentlich einfachere und effektivere Lösungen finden.


  »Saft!«, forderte der Byddi lauthals. Linda Thomas hatte ihm ein drahtloses Mikro gereicht.


  »Aber natürlich«, erwiderte Chonn Py, der nun die Kamera an Becker weiterreichte. »Unser kleiner Freund ist immer durstig.«


  Aus einem Fach unter dem Rednerpult zog er eine quadratische Matte hervor, an der ein Stromkabel hing. Kaum hatte er sie ausgerollt, fuhr der Byddi auf sie rauf.


  »Danke!«, rief er, und lautes Schlürfen ertönte. Wohlig schüttelte der Roboter sein buntes Fell.


  »Das ist gewissermaßen sein Bett, auf dem er sich ausruht und wieder Kraft tankt«, erläuterte Chonn Py. »Zugegeben, es mag den einen oder anderen an eine elektrische Heizdecke erinnern…«


  Heizdecke, kritzelte Ernst.


  »… doch es handelt sich um eine Induktionsladestation. Ähnliches kennen Sie von Ihrer elektrischen Zahnbürste oder Ihrem Rasierapparat. Die Akkus sind, das müssen wir freimütig einräumen, im Moment noch die größte Schwäche des Byddis. Wenn es mit dem Aufladen mal schneller gehen soll, gibt es natürlich noch die Möglichkeit der direkten Kabelverbindung mit einer Steckdose. Doch wie Sie später noch sehen werden, gehört die drahtlose Verbindung zu einem der Konstruktionsprinzipien unseres Roboters.«


  »Im Ernst, meine Damen und Herren«, mischte sich Becker ein, »in diesem Gerät stecken mehr als zweihundert zum größten Teil eigene Patente. Doch bei den Akkus sind wir wie jeder Hersteller von Unterhaltungs- und Haushaltselektronik, Handys und Elektrofahrzeugen von der Innovationskraft einiger weniger Unternehmen abhängig. Leistungsfähige Akkus werden – nebenbei gesagt – die Goldgrube der nächsten Jahrzehnte sein. Der Erste, dem es gelingt, die bisherige Lebensdauer und die Ladezyklen von Akkus signifikant zu steigern, wird viel, sehr viel Geld verdienen. Doch leider hinken die Batteriehersteller den heute gewünschten Anforderungen immer noch weit hinterher.«


  Heinz-Dieter Fastenruder, der erst vor wenigen Wochen von seinem langjährigen Posten in der Politik- zur Wirtschaftsredaktion der Nürnberger Nachrichten gewechselt war, erhob sich von seinem Platz. »Erlauben Sie eine Frage, Herr Becker?«, rief er.


  »Bitte…«


  »Ihnen und Herrn Py scheint da tatsächlich ein beeindruckendes Produkt gelungen zu sein. Aber wissen Sie, ich bin selbst Vater, meine Töchter sind zwar aus dem Alter für solches Spielzeug raus, doch –«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie sofort unterbreche, Herr … äh…«, Linda Thomas beugte sich zu ihrem Chef und flüsterte ihm etwas ins Ohr, »Herr Fastenruder. Mit dem Byddi ist es wie mit der guten alten elektrischen Eisenbahn. Auch unser Spielzeug wird die Generationen untereinander verbinden. Dieser vielseitige Roboter, von dessen Fähigkeiten wir Ihnen bisher nur einen Bruchteil präsentieren konnten, wird Jung und Alt begeistern. Kinder genauso wie ihre Eltern.«


  »Gut, gut«, sagte der Journalist. »Ich wollte aus der Sicht eines Kindes nur einen – wie ich finde – wichtigen Aspekt betonen. Einen Teddy oder andere Plüschtiere möchte ein Kind doch mit ins Bett nehmen … Ich weiß nicht, wie Sie dieses Manko an dem Byddi beheben wollen?«


  »Das ist ein berechtigter Einwand. Aber unsere Entwickler haben auch daran gedacht. Linda, hältst du mal?« Er gab die Kamera seiner Pressesprecherin, dann griff er dem Byddi in die Plüschfrisur und hob ihn mit einem Ruck hoch. Ein leises Klacken ertönte, und die breite, offensichtlich schwerere Basis blieb auf dem Tisch zurück. Was Becker nun in der Hand hielt, wirkte noch amorpher als zuvor.


  Andererseits lieben die Kids so hässliche Figuren wie Spongebob heiß und innig, dachte Ernst und ermahnte sich, seine Vorurteile, das schrille Aussehen des Roboters betreffend, lieber für sich zu behalten. Vorerst jedenfalls.


  »Unser Freund ist jetzt natürlich nicht mehr beweglich, aber ansonsten sind seine Funktionen nicht weiter eingeschränkt. Ich möchte Ihnen noch etwas zeigen. Chonn, könntest du mal bitte…?«


  Sein Kollege übernahm den Byddi, dann klappte Becker ein weiteres Subnotebook auf, und nach zwei Klicks sah Ernst sich plötzlich selbst auf der Leinwand, wie er inmitten der anderen Zuschauer in der vierten Reihe saß. Er und einige Gäste rutschten auf einmal verstohlen hin und her. Ernst hatte leichte Nervosität erfasst, die ihn immer dann überkam, wenn er sich beobachtet fühlte.


  »Die Kameras befinden sich in den Augen des Roboters«, sagte Becker. »Mittels WLAN ist er weiterhin mit seiner Basis verbunden. Im abnehmbaren Teil haben wir kleine Zusatzakkus integriert, die wie sein übriges Innenleben so gut gepolstert sind, dass die – wie soll ich sagen? – Knuddel- und Schmusekompatibilität durch sie nicht beeinträchtigt wird. Der Byddi erfüllt damit nicht nur alle Anforderungen, die ein Kind an einen guten Freund und Spielgefährten stellt, sondern auch all jene emotionalen Funktionen, durch die sich Plüschtiere auszeichnen.«


  »Korrekt, großer Meister«, erwiderte das bunte Fellknäuel. »Ich kann dir auch ein Schlaflied singen, oder möchtest du vielleicht lieber eine spannende Geschichte hören?«


  »Weder noch. Das verschieben wir besser auf später…«


  »Sebastian hat das Problem mit den momentan von uns verwendeten Akkus ja schon erwähnt«, ergänzte Chonn Py. »Sobald wir in diesem Bereich einen Schritt weiter sind, planen wir, den Mobilitätsradius noch um einiges zu vergrößern.«


  »In der Tat, meine Damen und Herren«, fuhr Becker fort, »was Sie hier sehen, ist nicht die Zukunft, sondern die Gegenwart. Wir streben an, dass unser Freund seine kleinen Besitzer auch außerhalb des Hauses begleiten kann. Es ist sogar vorstellbar, dass der Byddi eingreifen kann, wenn das von ihm begleitete Kind zum Beispiel bei Rot die Straße überqueren will.«


  »Und wie soll das passieren?«, fragte Fastenruder skeptisch.


  »Im Notfall kann der Roboter ziemlich viel Lärm machen. Außerdem – und das wollte ich Ihnen mit der integrierten Kamerafunktion demonstrieren – wird alles, was die Webcams und Mikrofone aufzeichnen, sofort in den zentralen Datenbanken von Be Are Oh! gespeichert. Verschlüsselt natürlich. Nur die Eltern des Kindes haben Zugriff auf den speziellen Datenpool und sind so via Internet ständig darüber informiert, wie es ihrem Sprössling geht, was er gerade tut, wo er sich befindet, selbst wenn sie selbst gar nicht in seiner Nähe sind. Sie haben bei Bedarf sogar die Möglichkeit, sofort mit ihrem Kind zu sprechen. Wenn Sie so wollen, ist unser pelziger Kamerad das Smartphone der Zukunft für die Kids von morgen.« Becker stöpselte das Oberteil des Roboters wieder mit der Basis zusammen. »Doch momentan ist der Byddi noch ein reines Indoor-Produkt.«


  Und ersetzt für die betuchte und technikaffine Familie Babyphone samt Babysitter, dachte Ernst, den die Präsentation auf einmal nachdenklich machte. Ihm fiel seine Tochter ein, die er schon seit den letzten Osterferien nicht mehr gesehen hatte. Was sie wohl zu diesem haarigen Monster sagen würde?


  »In spätestens vier Monaten«, fuhr Becker fort, »wollen wir das Produkt auf den Markt bringen. Und zwar zeitgleich in den USA, in Japan und ausgewählten Ländern Europas.«


  Die kaum kaschierten Überwachungsphantasien, die Sebastian Becker angedeutet hatte, stießen Ernst sauer auf. Natürlich war es ein verständlicher Wunsch von Eltern, ihre Kinder im Auge zu behalten, aber etwas, das er noch nicht so recht formulieren konnte, missfiel ihm an der Art, wie Becker mit dem Wunsch nach elterlicher Kontrolle umging. Und wenn auch bisher noch niemand erwähnt hatte, was der Plüschroboter kosten sollte, lag es doch auf der Hand, dass ihn sich nur eine kleine, wohlhabende Minderheit würde leisten können.


  Ernsts anfängliche Begeisterung angesichts der ausgeklügelten Technologie wich einer skeptischen Stimmung, nicht zuletzt auch wegen der Vermarktungschancen eines solch teuren Spielzeugs.


  »Eine wichtige, um nicht zu sagen zentrale Funktion haben wir bisher noch gar nicht angesprochen«, sagte Chonn Py. »Von Beginn an wird es jede Menge Hard- und Soft-Adds für den Byddi geben. Letztere können von der Be Are Oh!-Plattform online heruntergeladen werden.«


  Natürlich kostenpflichtig, dachte Ernst.


  »Eine Reihe der Soft-Adds wird es umsonst geben«, fuhr Chonn Py fort. »Bei anderen ist geplant, eine Art Abosystem einzuführen, ähnlich dem, das wir heute von Pay-TV-Sendern kennen. Aber um die meisten Angebote nutzen zu können, braucht der Byddi-Besitzer noch zwei wichtige Hard-Adds, die im Lieferumfang enthalten sind.« Er bückte sich und überreichte dem Plüschroboter einen flachen, rechteckigen, matt glänzenden Gegenstand, den dieser wie ein großformatiges aufgeschlagenes Buch in seine Tentakel nahm und interessiert betrachtete. »Andersrum, Byddi.«


  Der Roboter gehorchte augenblicklich und drehte den Gegenstand zu den Gästen, sodass nun jeder im Saal sehen konnte, dass es sich um einen Monitor handelte.


  »Ergänzt um diese drahtlose Tastatur verwandelt sich der Byddi im Handumdrehen in einen vollwertigen Rechner. Alle notwendigen Slots und Anschlussbuchsen für Maus, weitere Laufwerke, Drucker, Brenner, Scanner und so weiter sind im Keyboard vorhanden, stören also nicht im Byddi selbst. Der Umweg über Ihren normalen PC entfällt, wenn Sie irgendein Add herunterladen wollen.«


  Wie war das vorhin noch mal mit der Heizdecke gewesen?, überlegte Ernst. Während der letzten Minuten hatte er sich des Eindrucks nicht mehr erwehren können, an einer Kaffeefahrt für technikbegeisterte Rentner teilzunehmen.


  ***


  Nürnberg, Messezentrum, knapp zwei Jahre später,

  06.02., 14:30 Uhr


  »Es war nicht weniger als der Anbruch einer neuen Zeit. Und das Bewusstsein, den Beginn einer solchen Wende mitzuerleben, beflügelte viele mehr oder weniger kluge Köpfe weltweit. Auch in Nürnberg. Der Großteil der Menschheit ging der Wandel jedoch, flapsig ausgedrückt, ebenso am Arsch vorbei wie in den Jahrhunderten zuvor, als all diese Leute die bedeutenden Wendungen ihrer Zeit – selten zum Guten, häufiger zum Schlechten, meist aber zu beidem, so man sich um Objektivität bemüht – brav abgenickt hatten, weil ihnen sowieso nichts anderes übrig geblieben war, als sich zu fügen und den Mund zu halten. Diejenigen, die es nicht über sich brachten, zu allem ›Ja! Ja!‹ und ›In Ewigkeit. Amen!‹ zu sagen, bekamen das Wort verboten, eine kräftige Abreibung, oder ihrem Leben wurde ein Ende gesetzt. Wenn es ganz dick kam, traten alle drei Dinge nacheinander ein.«


  Der Abschnitt gefiel Nero Kaiser so gut, dass er kurz im Schreiben innehielt. Selbst Ernst, sein bester Freund, wusste nichts von den zahllosen Textfragmenten, die auf den Festplatten längst stillgelegter Computer in seinem Büro schlummerten. Hätte er eine Ahnung davon gehabt, hätte er Nero höchstens spöttisch angegrinst und ihn einen Hobbystrukturalisten genannt.


  Wenn dieser Profi-Wortverdreher Ernst Pier, der Nero gerade auf sich warten ließ, wüsste, zu welch geistigen Höhenflügen ein ungebildeter Privatschnüffler wie seine Wenigkeit in der Lage war, er würde seinen Laptop wahrscheinlich in die Tonne treten. Nero runzelte erst die Stirn, dann verzog er selbstzufrieden seine Mundwinkel.


  Um ihn herum herrschte das, was man gemeinhin geschäftiges Treiben nennt. Schlichtere Gemüter hingegen würden ein anderes Wort wählen: Chaos. Damit aber hätten sie sich als jene Vertreter unserer Spezies geoutet, die das wilde Gewusel und das feine, unsichtbare Beziehungsgeflecht, das gewissermaßen zur Essenz einer erfolgreichen Messe gehört, bisher nicht aus eigener Anschauung kennen. Das traf auf ziemlich viele Bewohner Nürnbergs zu, obwohl die Spielwarenmesse doch eins der Aushängeschilder der Stadt war. Denn zur ehrwürdigen, aber noch gar nicht so alten Spielwarenmesse, die alljährlich Anfang Februar ihre Pforten öffnete, erhielt nur sorgfältig ausgesiebtes Fachpublikum Zugang. In dieser Hinsicht agierte die Messeleitung strenger als jeder Türsteher legendärer In-Clubs.


  Und auch Nero war das erste Mal auf der Messe und hatte Mühe, sich in den vierzehn, teilweise mehrgeschossigen Hallen zurechtzufinden. Zumal er einer der wenigen Nichtfachleute für Spielzeug war, denen es erlaubt worden war, die heiligen Hallen zu betreten.


  Da er seine Hilflosigkeit angesichts von rund zweitausendsiebenhundert Ausstellern schon im Vorfeld geahnt hatte, war ihm der Gedanke gekommen, er könnte sich ja jemandem anvertrauen, der sich schon häufiger auf der Spielwarenmesse herumgetrieben hatte. Am besten aus berufsbedingten Gründen. Und der Erste, der ihm diesbezüglich eingefallen war, hieß Ernst Pier, seines Zeichens rasender Reporter und nicht zuletzt seit vielen Jahren Neros bester Kumpel.


  Doch Ernst ließ zur wachsenden Verärgerung Neros auf sich warten. Schon ein paarmal hatte er versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber ohne Erfolg. Eigentlich hatten sie sich im Restaurant »Toscano« zwischen den Hallen 5 und 6 verabredet, und was Nero allein auf dem Weg vom Eingang Ost bis hierher schon alles gesehen hatte, reichte, um ihn zunehmend wütender zu machen. Es gab hier so ungeheuer viel anzuschauen, und stattdessen musste er sich den Hintern plattsitzen, weil sein Freund die Unpünktlichkeit in Person war.


  Auf dem Weg zu ihrem Treffpunkt war Nero durch die Hallen 7a, 7 und 6 geschlendert und hatte sich auf einmal inmitten einer Schar winziger Modellhubschrauber wiedergefunden, die von mehreren gegenüberliegenden Ständen aus ferngesteuert wurden. Unwillkürlich zog er den Kopf ein. Doch solange die Aussteller nicht begannen, sich eine Luftschlacht zu liefern, um auszutesten, welches ihrer Produkte das beste war, würde er so tun, als ob ihn das alles nicht beeindruckte. Stattdessen bewunderte er als angehender Pilot von Ultraleichtflugzeugen Hunderte von fernlenkbaren Modellfliegern unterschiedlichster Größe und Bauart.


  Auch andere Aussteller zwangen ihn, stehen zu bleiben. Winzige Dampfmaschinen von Wilesco betrieben ein ganzes Arsenal an Hammer- und Sägewerken. Der Wuppertaler Spielwarenhersteller Hielscher hatte eine Schwebebahn aufgebaut, wieder andere Firmen ließen Blechautos, die durch kleine messingglitzernde Stirling-Motoren angetrieben wurden, umherfahren. Einer der Anbieter, die Firma Böhm aus Neustadt/Aisch, präsentierte zudem einen funktionsfähigen, technisch originalgetreuen Nachbau der berühmten Enigma-Chiffriermaschine.


  In der Halle 6 wurde es lauter. Hier spielte auf dem Stand von Sablon eine Rockband auf Papierinstrumenten. Paper Jamz nannte sich das. Gitarren und Drumset waren auf Pappen gedruckt und ausgestanzt worden und konnten anschließend wie richtige Instrumente gespielt werden. Das verwendete Material war ähnlich berührungsempfindlich wie ein Touchscreen, aber, bemerkte Nero, als er die Preise betrachtete, kaum halb so teuer. Eingestöpselt in eine ordentliche Anlage erzeugten die Musiker an ihren Pappinstrumenten einen beeindruckenden Sound. Fasziniert von der Band hätte Nero fast den neuen Roboscooper des Elektronikspezialisten WowWee am gleichen Stand übersehen.


  Bevor er dann endgültig ins »Toscano« geeilt war, hatte Nero noch einen kurzen Blick in Halle 5, quasi das Zentrum der Messe, geworfen, wo ihm mit dem Dinkelsbühler Drehorgelbauer Deleika ein nostalgisch-sympathisches Kontrastprogramm zu den Papprockern präsentiert worden war.


  Jetzt erinnerte er sich, dass ihm sein Auftraggeber schon vor Wochen von der US-amerikanischen Hightechschmiede WowWee und ihrem Roboscooper erzählt hatte.


  In Gedanken machte sich Nero eine Notiz, zusammen mit Ernst den Stand noch einmal zu besuchen. Doch dazu sollte es nicht kommen.


  ***


  Nürnberg, Messezentrum, 06.02., 14:35 Uhr


  Da sich Ernst immer noch nicht blicken ließ und auch per Handy unerreichbar blieb, beschloss Nero, ihm noch maximal fünf Minuten zu gewähren, die er selbst dazu nutzen wollte, sich weiterhin seinen geistigen Ergüssen zu widmen. Er beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne, kniff die Augen zusammen und starrte auf den nicht gerade überdimensionalen Bildschirm seines neuen Netbooks.


  »Eine Zeitenwende wurde zweifellos durch die Erfindung des Buchdrucks eingeläutet«, tippte er hektisch weiter. »Unsereins hingegen steckt mittlerweile in den Umwälzungen der digitalen Revolution. Computer und Internet haben die Welt so stark verändert wie der Buchdruck mehr als fünfhundert Jahre zuvor.«


  »Eine Banalität. Was soll’s«, knurrte er mit zusammengekniffenen Lippen, sodass die Leute am Nebentisch glaubten, er hätte sich den Magen verdorben. Irgendwie kam er sich von Ernst vergessen vor. Ihm fiel der etwa zehnjährige Junge wieder ein, den er mit ernstem Gesicht am Tisch hinter der Garderobe hatte sitzen sehen.


  »Der Zutritt für Kinder und Jugendliche unter 16 Jahren ist strikt verboten«, hatte Nero irgendwo im Katalog gelesen.


  Wahrscheinlich wirbelte die alleinerziehende Mutter gerade über die Messe und hastete ihre Termine ab, weil sie ihren Sprössling zusammen mit ihrem Mantel am Eingang abgeben musste. Wenigstens hatten sich die Garderobieren bereit erklärt, auf den Jungen achtzugeben.


  »Das Pack muss heute außen vor bleiben«, hieb er grimmig in die Tastatur und wusste selbst nicht so recht, wen er damit jetzt überhaupt meinte. Den ruhigen, wohlerzogenen Jungen an der Garderobe, der tatsächlich draußen bleiben musste, sicherlich nicht.


  Nero wollte weitertippen, fühlte aber auf einmal, wie alle Gedanken, die ihm eben noch durch den Kopf geschwirrt waren, sich in einem unbestimmten Nebel verflüchtigten. Mit dem Zeigefinger blieb er auf einer Taste hängen:

  ». . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . «


  »So langweilig?«, kam es plötzlich von schräg hinter ihm. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Da bist du Riesenbaby in dem größten Spielzeugladen der Welt und hast nichts Besseres zu tun, als monotone Pünktchen in dein Netbook zu hacken? Bist du wenigstens online? Twitterst du? Darf die Welt an der unsagbaren Leere in deinem Schädel teilhaben? Oder verstreust du dein elektronisches Konfetti nur über die wachsende Schar deiner Facebook-Freunde?«


  »Ernst!«, sagte Nero und klappte hastig sein Netbook zu. »Ich habe keine Facebook-Freunde, und ich kann mich auch gerade noch beherrschen, was Twitter anbelangt. Zudem fürchte ich, dass ich noch nicht einmal in der realen Welt Freunde habe, denn wie sonst wäre es zu erklären, dass du mich hier stundenlang warten lässt? Halt…« Er hob die Hand, um Ernsts Einwand bereits im Keim zu ersticken. »Und warum schaltest du, das berühmteste Großmaul unter den Profi-Quatschtanten des öffentlich-rechtlichen Rundfunks, dein bescheuertes Handy nicht ein, verdammt noch mal? Ich habe schon ein Dutzend Mal versucht, dich zu erreichen!«


  »Weil ich das garstige, böse, dumme Ding gar nicht mehr besitze«, erwiderte Ernst betont tuntig, als sich in Neros Tirade eine Lücke auftat, in die er geschickt verbal hineingrätschen konnte. »Und ich noch nicht dazu gekommen bin, mir ein neues, schönes und vor allem teureres Ding zuzulegen«, näselte er weiter. Dabei ließ er seine halb erhobene linke Hand herunterklappen, als ob ihn nichts mehr anödete als der Ausblick, sich um die Anschaffung eines neuen Mobiltelefons kümmern zu müssen.


  Nero stutzte. Normalerweise musste Ernst mindestens einen Dreiviertelliter Roten intus haben, um sich zur Selbstparodie einer Schwuchtel durchzuringen. Dass er die Imitation nun hier, inmitten hektischer Business-Atmosphäre, also im übertragenen Sinn unter den Augen der Weltöffentlichkeit, zum Besten gab, konnte nur eines bedeuten: Sein Freund war emotional aufgewühlt. Und zwar ganz gehörig.


  »Du wirkst so aufgeräumt und heiter«, stellte Nero scheinheilig fest. »Gibt es was zu feiern?«


  »Und ob!«, sagte Ernst.


  Nero starrte ihn verblüfft an. »Und was?«


  »Nun, erst einmal, dass ich im Gegensatz zu dir, du armes und sexuell desorientiertes Männchen, das seine ganze Kraft damit vergeudet, läufigen Schnepfen hinterherzulaufen, und sich dabei wieder und wieder blutige Schrammen einhandelt, von noch böseren Abfuhren mal ganz zu schweigen, dass ich mich nämlich ungehindert der vollen Entfaltung meiner Libido in den Armen eines Kerls hingeben kann, der mir jeden Wunsch von den Lippen abliest.« Er holte Luft, um dann noch ein gehauchtes »Hach!« hinzuzufügen. Nach einer kurzen Pause schloss er mit: »Aber du bist ja unverbesserlich und weißt einfach nicht, was dir entgeht. Außerdem –«


  »Wow!«, erwiderte Nero ehrlich beeindruckt. »Du hast es also endlich geschafft, dir einen neuen Liebhaber zuzulegen?«


  »Irgendwie liegst du mit deinen Vermutungen einfach immer daneben. Aber für nähere Einzelheiten, die dich wahrscheinlich brennend interessieren, haben wir jetzt wirklich keine Zeit. Die haben hier nämlich nicht ewig offen«, wiegelte Ernst ab.


  Oha, dachte Nero, das wird also eine längere Geschichte.


  »Wir müssen in Halle 5, danach in die 6 und später noch in die 11. Da lang. Marsch, marsch.«


  Als hätte er einen Schalter umgelegt, war Ernst auf einmal wieder in seinen unauffälligen und sachlich-nüchternen Ton zurückverfallen, den Nero von ihm gewohnt war. Nur noch mit seiner Hand wedelte er etwas zu auffällig nach links, um die Richtung anzudeuten, in die sie gehen mussten, und hätte dabei beinahe einer asiatischen Besucherin ihren kecken, mit Federn geschmückten Hut vom Kopf gestoßen. Die junge Frau duckte sich erschrocken und drehte sich dann empört um.


  »Sayonara, Fräulein«, sagte Nero mit einem schiefen Grinsen. »Mein Freund ist – ähem – ein wenig betrunken. Sie verstehen?«


  »Betrunken? Du spinnst wohl. Ich war noch nie nüchterner. Wie kommst du dazu, derartigen Unsinn zu labern? Frechheit auch! Los jetzt.«


  Doch kaum hatte sich Nero endlich erhoben, hielt Ernst inne. Vorwurfsvoll glitt sein Blick zu den Hosen, die der Meisterdetektiv trug.


  »Tststs«, zischte er und schüttelte den Kopf. »Na ja, mir kann’s ja egal sein…«


  »Du kennst mich doch«, sagte Nero und steigerte sein Grinsen zu einer Grimasse, die Jack Nicholson vor Neid hätte erblassen lassen. »Es gibt keinen Grund für mich, hier als graue Maus herumzulaufen. Himmel, hast du nicht gesehen? Selbst die sonst so dezenten Japaner nutzen so eine Messe mittlerweile, um sich aufzubretzeln.« Er fuchtelte hinter der Frau her, die mittlerweile samt Federhut verschwunden war.


  »Du hast ja recht. Ich sollte mich tatsächlich allmählich damit abgefunden haben, dass ein Hetero wie du dazu neigt, sich tuntiger zu kleiden als eine Dragqueen am Christopher Street Day«, erwiderte Ernst und grinste.


  »Also ja – ich bitte dich! Was soll denn an einer karierten Knickerbocker tuntig sein? Außer vielleicht, dass ich sie direkt aus England habe einfliegen lassen. Im Übrigen ist die saubequem und war nicht ganz billig.«


  »Letzteres glaube ich dir aufs Wort. Ich wusste ja nicht einmal, dass diese Dinger überhaupt noch hergestellt werden. Aber wenn, dann natürlich nur im Land ihrer Erfinder, im Vereinten Königreich –«


  »Schon wieder falsch!«, fiel ihm Nero ins Wort. »Ursprünglich kommt die Knickerbocker aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«


  »Ach, was du nicht sagst.«


  »Der Laie verwechselt sie nur zu gerne mit ordinären Kniebundhosen.«


  »Die pfundige Krachlederne unserer bajuwarischen Besatzer gehört also nicht zur selben Gattung?«


  Hätte die beiden Freunde in diesem Moment irgendjemand belauscht, was in dem Messegedränge fast nicht zu vermeiden war, dann hätte er – sofern er von außerhalb Bayerns kam – wahrscheinlich nur noch Bahnhof verstanden. Jenseits von Main und Inn wussten nur wenige von den Ursachen jener tief verwurzelten Aversion, die zwischen Franken und Bayern zwar auf kleiner Flamme, aber dennoch ständig vor sich hin köchelte. Eine der Ursachen für diesen Zwist reichte bis in die napoleonische Zeit zurück, in deren Folge sich zuerst die Franzosen die fränkische Region einverleibten und danach an die Wittelsbacher weiterreichten. Dass große Teile Frankens davor einmal zu Preußen gehört hatten, hat die Mehrheit im Freistaat dies- und jenseits des Limes zwar längst vergessen, doch unterschwellig haben sich noch Wissensrudimente um unüberbrückbare Gegensätze und tiefste Verwerfungen in den Volksseelen und im kollektiven Unbewussten der Stämme erhalten.


  »Das, was heute als Knickerbocker angeboten wird«, fuhr Nero derweil mit seinem modetheoretischen Vortrag fort, »reicht von simplen Shorts bis hin zu den von dir erwähnten Krachledernen. In London gibt es allerdings ein paar Freaks, junge Leute so um die zwanzig, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Tradition der Backenbärte, Knickerbocker, Tweedjacketts und der klassischen Kopfbedeckungen à la Sherlock Holmes wieder aufleben zu lassen und in der Öffentlichkeit sorgsam zu pflegen.«


  »Ah!«, rief Ernst. »Daher weht also der Wind. Und wann werde ich dich mit Backenbart, Pfeife und Holmes-Käppi bewundern dürfen, Meisterdetektiv?«


  »Überhaupt nicht. Ein Bart ist nichts für blonde Typen wie mich. Dunkelhaarige wie du können den schon eher tragen. Jedenfalls habe ich auf einer Website dieser Traditionalisten einen Link zu einer pakistanischen Schneiderin in Birmingham gefunden, die dir so ein Ding auf den Leib schneidert.« Beidhändig und mit schwungvoller Geste deutete Nero auf seine Hose.


  »Beeindruckend! Und dafür bist du extra nach England gereist?«


  »Quatsch. Obwohl: Früher hätte ich das wahrscheinlich sogar gemacht.«


  »Wenn dein Etat das hergegeben hätte«, warf Ernst ein, der sich an Zeiten erinnern konnte, in denen er seinem völlig abgebrannten Freund mit Sach- und Geldspenden unter die Arme gegriffen hatte.


  »Heute geht das alles übers Internet«, fuhr der modebewusste Detektiv fort. »Auf der Seite des pakistanischen Haute-Couture-Studios in Birmingham sind einige Hosenmodelle und die dazugehörigen Schnittmuster abgebildet. Das ist ja das Tolle am Netz. Du könntest dir die Musterbögen auch ausdrucken und dir die Dinger selbst machen.«


  »Was du offensichtlich nicht versucht hast, schließlich rennst du bereits mit einem fertigen Produkt herum.«


  Nero gab vor, die Spitze überhört zu haben. »Man muss nur die entsprechenden Maße hinschicken und dann aus verschiedenen Stoffen auswählen. Fertig. Und natürlich bezahlen. Die gute Frau arbeitet nur gegen Vorkasse.«


  »Klar«, murmelte Ernst kopfschüttelnd. Mittlerweile schlenderten sie durch die Halle 5. »Schau mal da.«


  Sie kamen zum Stand von Tosy Robotics, wo Topio an einer Tischtennisplatte stand und eine flotte Partie Pingpong spielte. Der fast einen Meter neunzig große, humanoid gestaltete Roboter mit der coolen Sonnenbrille sah aus wie ein lebendig gewordener Superheld. Sein deutlich stärker an Comicfiguren orientierter kleinerer Bruder wurde neben der weißen, mit künstlichen Muskeln bepackten, Tischtennis spielenden Maschine leicht übersehen, obwohl er immerhin auf einem Bein balancieren konnte. Auch Nero bemerkte ihn erst, als der Kleine, der seinem großen Bruder gerade einmal bis zum Knie reichte, plötzlich umfiel. Prompt wollte ihm einer der Zuschauer zu Hilfe eilen, doch ein Mitarbeiter von Tosy bedeutete ihm, nicht einzugreifen.


  Ist das Ding denn so empfindlich?, fragte sich Nero, für den damit die Spieltauglichkeit des Geräts in Frage gestanden hätte.


  Tatsächlich aber gelang es dem Roboter, sich selbstständig wieder aufzurichten, was die Umstehenden zu spontanem Applaus veranlasste. Für einen Moment war die eigentlich viel eindrucksvollere größere Maschine vergessen.


  In der gleichen Halle gab es noch einen weiteren Stand, der Nero und Ernst innehalten ließ.


  »Das ist ja die richtige Umgebung für dich«, lachte Ernst, während er seinen Knickerbocker tragenden Freund dabei beobachtete, wie dieser innerhalb von wenigen Sekunden zu einem eifrigen Naturforscher von maximal acht Jahren mutierte. Das englische Unternehmen Insect Lore hatte sich auf den Handel mit lebenden Tieren sowie dem dazu nötigen Zubehör spezialisiert. Zu den Angeboten zählte ein künstlicher Ameisenhügel, der in der Mitte durchgeschnitten war, um das fröhliche Krabbeln in seinem Inneren durch eine Plexiglasscheibe beobachten zu können. Außerdem gab es große Gazebehälter, in denen Kinder Larven und Raupen halten konnten, bis sie sich irgendwann in Schmetterlinge oder Motten verwandelten. Sobald die Tiere geschlüpft seien, so die Spielanleitung, sollten sie in die Natur entlassen werden. Die farbenfrohen Falter, die auf dem Stand in ihren Gazekäfigen umherflatterten, waren anscheinend von den Ausstellern dazu angeregt worden, pünktlich zum Beginn der Spielwarenmesse, also mitten im Winter, zu schlüpfen. Schließlich musste auch dem Fachbesucher veranschaulicht werden, wozu die Produkte dienten.


  »Es wäre doch eine Überlegung wert«, grübelte Ernst, »die Schmetterlinge in ein paar Tagen hier in der Halle freizulassen, wenn die Messe vorbei ist. Ein riesiges Freifluggelände!«


  »Du meinst, damit auch die Besucher der nächsten Veranstaltung etwas von ihnen haben?« Nero schüttelte abwesend den Kopf. So schön der Anblick der Falter auch war, seine Aufmerksamkeit galt längst einem anderen Produkt, das, wie die Aufschrift der Packung verriet, für die Aufzucht von Babyregenwürmern gedacht war. Für kleine Spinnenforscher hingegen wurden Holzrahmen angeboten, die für den Außenbereich gedacht waren. Als ideales Habitat für die achtbeinigen Freunde auf Balkon oder im Garten. »See a spider spin a web!«, hieß es im Katalog dazu. Und: »Helps to keep your backyard bug free!«


  Als sich Nero endlich vom großen Kriechen, Krabbeln und Flattern losreißen konnte, wechselten die beiden in die Halle 6 und kamen zu einem Stand, der auf den ersten Blick wesentlich unscheinbarer als die zuletzt besuchten wirkte. Die Roboter, die von dem holländischen Produzenten Arexx ausgestellt wurden, waren klein, manche maßen nur zehn Zentimeter, sahen dafür aber extrem bizarr aus.


  »Als hätte sie Daniel Düsentrieb persönlich zusammengelötet«, sagte Nero.


  »Das sind Bausätze«, erklärte ein Mann hinter der Vitrine mit vollem Mund und verstaute sein Sandwich schnell in einem Fach unter der Standtheke. »Anfängermodelle.« Er zeigte auf eine vierbeinige, batteriebetriebene Gestalt mit abgeflachtem Plexiglasschädel, in dem zwei LEDs als Augen glommen. Irgendwie klang der Mann, als wollte er Nero suggerieren, das selbst er so einen kleinen Roboter zusammenbasteln konnte.


  »Er heißt Skywalker. Wenn man ihn laufen lässt, stoppt er automatisch nach ein paar Sekunden.«


  »Aha«, sagte Ernst, den dieses Können nur mäßig überzeugte. »Ein Kopffüßler.«


  »Die Bausätze unserer Yetis«, der Mann zeigte auf zwei Laufroboter, »sind für etwas fortgeschrittenere Schüler. Mindestens Gymnasialanforderung.«


  Nero stutzte, als ihn der Aussteller kritisch musterte. Inzwischen verdichtete sich sein Eindruck, dass sein Gegenüber offensichtlich felsenfest davon überzeugt war, ein bestandenes Abitur könnte keinesfalls zu seinen Errungenschaften gehören. Und wenn, dann nur mit einer höchst miserablen Note in Physik.


  »Den müssen die Schüler sogar selbst programmieren. In C. Und dann ist er über ein 12-Bus-System erweiterbar.«


  »Sie verkaufen die Bausätze also an Schulen?«, fragte Ernst.


  »Ja, wir haben mit dem Wirtschaftsminister und einigen deutschen Kultusministerien Abkommen geschlossen.«


  »Dann mal Prost«, sagte Nero.


  »Bitte?«


  »Nichts, nichts. Erzählen Sie ruhig weiter.«


  »In der deutschen Politik fürchtet man, dass immer mehr Firmen wie VW oder Siemens ihre Produktionsstandorte in den Osten verlagern, aber man will unbedingt, dass das Know-how im Land bleibt. Die jungen Leute sollen also in den Gymnasien verstärkt…«


  »… etwas über Robotik lernen«, ergänzte Nero.


  »Ganz genau.«


  »Prima. Da wünsche ich Ihnen viel Erfolg.« Nero zupfte Ernst am Ärmel. Der verstand, und mit einem freundlichen Nicken verließen beide den Stand.


  »Jetzt zeige ich dir mal das genaue Gegenteil«, kündigte Ernst an. »Wir gehen ins New Exhibitor Center.«


  »Was hast du mit Exhibitionisten am Hut?«


  Der Journalist runzelte die Stirn und zog die Mundwinkel nach unten. Manchmal waren ihm Neros Witze schlicht zu platt.


  In einer winzigen Koje stellte Robosynthesis das einzige Produkt des Unternehmens aus. Bei ihm handelte es sich, wie ihnen die Betreiber sofort erklärten, um einen Prototypen. Den älteren der beiden wies sein Namensschildchen als Commercial Director aus, während sich ein hoch motivierter junger Mann, der sie sofort in ein Gespräch verwickelte, als kreativer Kopf des Ganzen entpuppte.


  »Das ist die Zukunft«, sagte Ernst. »Und falls Becker das noch nicht gesehen hat, solltest du ihn unbedingt mal hierher schicken.«


  »Plug and play«, fasste der dynamische Jungunternehmer sein Robotermodell zusammen, das aus einer Handvoll unterschiedlicher Elemente bestand, die man zu verschiedenen Formen zusammenstecken konnte. Es gab Gelenkmodule und andere, die kleine Motoren enthielten. Räder und aufsetzbare Kameras vervollständigten das Set, das sich zu einem zweibeinigen Laufroboter ebenso wie zu einem Fahrzeug mit schwenkbarem Kameraarm oder zu einem künstlichen Hund zusammenbauen ließ.


  »Twenty minutes and you got it. You need no wires to connect. It’s an intuitive user system«, erklärte der junge Mann begeistert, und auch Ernst und Nero waren gleichermaßen beeindruckt.


  Während sie sich quer durch den Messetrubel auf den Rückweg zur Halle 5 machten, in der sich auch der Stand von Be Are Oh! befand, kamen sie an zahllosen Ständen mit Plüschtieren vorbei. Auf einmal wurde Nero angerempelt. Als er sich umdrehte, fand er sich einem schlaksigen Kerl mit großem, um den Bauch geschnalltem Plastikauto gegenüber, das ihn gerammt hatte. In dem Wagen saß eine frech dreinblickende Plüschpuppe.


  »Eh, du! Du musst mir helfen«, sagte die Puppe. In Wirklichkeit versuchte sich natürlich der Typ mit dem Auto als Bauchredner.


  »Und wobei soll ich dir helfen?«, ging Nero auf das Spiel ein.


  »Siehst du diese dralle Brünette da an unserem Stand?«


  »Äh – ja?«, antwortete Nero gedehnt. Die Frau hatte sie gehört und blickte nun mit einem säuerlichen Grinsen zu ihnen herüber.


  »Das ist Gaby. Ich will Gaby schubsen.«


  »Okay, aber wie soll ich dir dabei helfen?«


  »Ich schubse Gaby, und danach musst du mich beschützen.«


  »Funktioniert eigentlich die Hupe an deinem Auto?«, versuchte Nero das Thema zu wechseln.


  »Klar doch«, sagte die freche Puppe, »aber du lenkst ab.« Dennoch ließ der Bauchredner es sich nicht nehmen und drückte auf die Hupe. Ein lautes Tröten erklang.


  »Siehst du, geht doch«, sagte der Detektiv. »Es ist immer besser, sich mit sich selbst zu beschäftigen, als zu … äh, andere herumzuschubsen.«


  »Also, Nero!«, rief Ernst empört und zog seinen Freund schnell weiter. »Ich weiß genau, was du eigentlich sagen wolltest!«


  »Ist das da nicht ein Kollege von dir?«, fragte Nero nach ein paar Metern und nickte in Richtung einer sich mit großen Schritten entfernenden Gestalt, die sich geschickt durch die entgegenkommenden Besucher schlängelte.


  »Exkollege. Der ist schon länger nicht mehr beim BR«, korrigierte Ernst.


  In Halle 5 war viel zu sehen, doch die größte Menschentraube hatte sich um einen im Vergleich zu anderen Ausstellern eher bescheidenen Stand geschart. Zur Gangseite hin war er mittels einer aluminiumfarbenen Wand vollständig abgeriegelt. Es gab zwar eine große, durchgehende Fensterfront, durch die man ins Innere schauen konnte, doch in den Stand hinein gelangte man nur durch eine schmale, abschließbare Tür, vor der eine nervös wirkende, schlanke Blondine stand.


  Offensichtlich war das, was hier präsentiert wurde, so wertvoll, dass der Aussteller viel Mühe darauf verwandt hatte, den Besuchern der Messe zwar zu erlauben, einen Blick zu riskieren, den Zutritt in unmittelbare Nähe des Produkts aber ausschließlich ausgewählten Leuten ermöglichte.


  »Das funktioniert nur mit Gesichtskontrolle«, lachte Nero.


  »Mist«, knurrte Ernst, der gut einen Kopf kleiner war als Nero und nichts sehen konnte, »da kommen wir doch nie durch.« Dann stutzte er. Fast die Hälfte der Leute, die sich vor dem Stand drängelten, kannte er – zumindest vom Sehen. »Himmel! Das sind ja alles Kollegen…«


  »Lass mich mal vor«, sagte Nero und begann sich durch die Menge zu schieben. Dabei drängte er die vor ihm Stehenden rabiat zur Seite. »Ich darf das. Sorry, ich muss hier durch«, wiederholte er mehrmals, machte sich dabei aber nicht einmal die Mühe, seine Entschuldigungen glaubhaft klingen zu lassen. Ein in etwa ebenso großer Kerl wie er mit halblangen, lockig braunen Haaren wollte partout nicht weichen und blieb, Nero sein breites Kreuz zugewandt, stocksteif stehen. Unmöglich, dass er den Drängler in seinem Rücken nicht gespürt hatte. Nero seufzte. Der Mann vor ihm hatte gleichzeitig auf stur, taub und unbeweglich geschaltet und schien sich mit mentaler Stärke darum zu bemühen, noch ein, zwei Zentner an Gewicht zuzulegen.


  Inzwischen hatte sich die Menge hinter Ernst wieder geschlossen. Nero überlegte nicht lange und ließ seine Hand auf die Schulter des vor ihm Stehenden fallen, der nun nicht mehr umhin kam, sich ihm halb zuzuwenden.


  »Ich! Muss! Hier! Durch!«, knurrte Nero und betonte jedes Wort, während er den Lockenkopf mit starrem Blick fixierte.


  »Das! Müssen! Wir! Alle!«, erwiderte der Mann. »Stellen Sie sich gefälligst hinten an und warten Sie.«


  »Das werde ich nicht«, sagte Nero und trat mit dem linken Fuß fest nach unten. Das Gesicht seines Gegenübers verzog sich vor Schmerz. Es schien, als wollte er nur noch einmal schnell Luft holen, um dann lauthals loszubrüllen.


  »Das … das…«, japste er, als Nero ihm kumpelhaft auf die Schulter klopfte.


  »Pscht«, zischte er. »Wir wollen hier doch keinen Aufruhr verursachen.« Er verstärkte den Druck seiner Hand. »Tut mir wirklich leid, wenn ich Ihnen aus Versehen auf die Zehen gestiegen sein sollte. Ist halt verdammt eng hier.« Er verzog sein Gesicht erneut zu einem Jack-Nicholson-Grinsen und schob sich an dem Mann vorbei, der unversehens wieder zu seinem Normalgewicht zurückgefunden hatte und keine unüberwindbare Hürde mehr darstellte.


  »Danke«, hauchte Nero.


  »Weißt du, wer das war?«, flüsterte Ernst hinter ihm.


  »Nein. Ich weiß nur, dass er uns im Weg stand.«


  »Der war von der FTD!«


  »Von der – was?«


  »Financial Times Deutschland.«


  »Na sowas. Da werden meine Aktienkurse jetzt bestimmt in den Keller rauschen. Dabei sollten sich diese Jungs doch mit noch schwereren Brocken als meinereins auskennen. Mit Bullen und Bären, oder?«


  Zusammen standen sie jetzt unmittelbar vor der aluminiumumrahmten Plexiglasscheibe des Be Are Oh!-Standes. Als die Blondine sie wahrnahm, öffnete sie die Tür einen Spalt breit, durch den Nero sich hineinzwängen konnte. Auch Ernst wollte hindurchschlüpfen, doch die Frau presste die Tür wieder zu.


  »Sie kennen mich doch, Frau Thomas!«, rief der Reporter eher verblüfft als verärgert.


  »Sicher, Herr Pier. Aber Herr Becker hat ausdrücklich angeordnet, dass Herr Kaiser, sollte er hier auftauchen, reindarf, Journalisten jedoch ausnahmslos nicht.«


  »Aber wir sind zusammen auf der Messe«, sagte Ernst.


  »Sie kennen sich?«


  »Ja«, antwortete Nero, der seinen Kopf noch einmal aus der Tür herausgestreckt hatte, und fügte nach kurzem Überlegen hinzu: »Flüchtig. Tut mir leid, alter Knabe, aber du musst draußen bleiben.« Er nickte der Pressesprecherin der BeRo AG zu, die daraufhin die Tür vollends ins Schloss zog.


  »Flüchtig?«, murmelte Ernst fassungslos. »Das gibt’s doch nicht.«


  »Das mit dem ›Wir kennen uns doch‹ habe ich vorhin auch schon probiert. Erfolglos«, ertönte eine Stimme neben ihm.


  »Du?«, sagte Ernst und nickte dem Kollegen von den Nürnberger Nachrichten zu.


  »Da haben wir Beckers Klitsche in den letzten Jahren so kräftig hochgejubelt, und jetzt dürfen wir davon noch nicht einmal profitieren…«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, irgendwann muss Becker ja mal seine Burg verlassen«, fuhr Fastenruder fort, ohne auf Ernsts Frage einzugehen. Er schaute auf die Uhr. »Ich gebe ihm keine halbe Stunde mehr. Becker ist nicht der Typ, der die Messeleitung anruft und darum bittet, in seinem Stand übernachten zu dürfen.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Ernst mit Nachdruck. »Ich bin mehr oder weniger zufällig hier vorbeigekommen.«


  »Mehr oder weniger«, echote Fastenruder und quetschte seltsame Laute zwischen die drei Worte. Mit einer Verzögerung von mehreren Sekunden begriff Ernst, dass es sich bei diesen um ein kurzes, trockenes Lachen handeln musste. »Sag mal, dein Kumpel, das ist doch dieser Privatdetektiv, oder?«


  »Ja, ja, aber wieso?«


  »Der wird Becker jetzt auch nichts mehr nützen. Ich an deiner Stelle würde dieser treulosen Tomate von Freund raten, unbedingt auf Vorkasse zu bestehen, womit auch immer Becker ihn beauftragt hat. Obwohl – so wie der sich gerade aufgeführt hat, verdient er solche Ratschläge gar nicht.«


  Ernst schüttelte irritiert den Kopf. Er kapierte nicht das Geringste von dem, was Fastenruder ihm da sagte. Dessen ungeachtet wollte er seinem Kollegen trotzdem nicht auf die Nase binden, dass Nero tatsächlich vor einigen Tagen beiläufig erwähnt hatte, von Sebastian Becker schon vor geraumer Zeit engagiert worden zu sein. Über den Inhalt des Auftrags hatte er zwar kein Wort verloren – Betriebsgeheimnis–, aber bei dieser Gelegenheit hatten sie verabredet, sich auf der Messe zu treffen.


  »So ein Mist«, erwiderte Ernst. »Ist BeRo etwa pleite?« Das würde immerhin die Anwesenheit einiger hochkarätiger Wirtschaftsjournalisten erklären.


  »Noch nicht, aber ich fürchte, das kann sich bald ändern.«


  »Ich bin völlig ahnungslos, würdest du bitte die Güte haben, mich ins Bild zu setzen?«, sagte Ernst, wobei er bewusst langsam sprach, um sicherzugehen, dass sein Kollege der schreibenden Zunft in diesem Gedrängel auch jedes Wort verstand.


  »Du weißt also wirklich von nichts?«


  »Nahahein…«


  »Okay, dann folgen Sie mir bitte.« Fastenruder zwinkerte ihm auffällig unauffällig zu.


  Er hat eindeutig zu viele Filme mit Groucho Marx gesehen, dachte Ernst.


  Sie arbeiteten sich rückwärts gegen den Strom der wartenden und drängelnden Menge vor, was ihnen naturgemäß schneller gelang, als sich bis zur vordersten Front durchzuschieben. Im Übergang zur Halle 4 blieb Fastenruder stehen.


  »Was ich dir jetzt zeige, ist leider überhaupt nicht mehr komisch«, sagte der Kollege von der NN und zog ein iPhone aus seiner Jackentasche. Er tippte darauf herum und wartete kurz, bis auf dem Display die gewünschte Seite auftauchte. Dann drehte er das Smartphone so, dass Ernst etwas erkennen konnte und klickte den Startbutton.


  »Ich habe den Ton ausgeschaltet. Sonst wäre es noch schlimmer…« Plötzlich klang der gerade noch so gut gelaunte Kollege, als hätte ihm etwas gewaltig die Suppe versalzen.


  Das knapp fünf Minuten lange Filmchen zeigte eine unerfreuliche Szene. Das Video hieß schlicht und einfach »Sean, 5«. Ein schwer atmender, anscheinend kranker Junge lag in seinem Bett. Das musste Sean sein. Offenbar war er fünf Jahre alt. Er schien zu schlafen oder vielleicht sogar bewusstlos zu sein. Die Kamera befand sich höchstens einen halben Meter von seinem Gesicht entfernt. Sogar das nervöse Flattern seiner geschlossenen Augenlider konnte man gut erkennen, obwohl es sich um ein Video mit sehr geringer Auflösung handelte.


  »Eine Handyaufnahme?«, fragte Ernst.


  »Nein. Warte ab … jetzt.«


  Auf einmal schob sich ein Gegenstand in den Aufnahmebereich der Kamera, der Ernst auf fatale Weise bekannt vorkam. Das Ding, das auf dem Display zu sehen war, bewegte sich wie der Arm eines Kraken über den Hals des Jungen.


  »Ist das ein Byddi?«, fragte Ernst, obwohl er längst wusste, dass es kaum etwas anderes sein konnte. Fastenruder murmelte etwas Unverständliches und nickte.


  Der Arm tastete sich bis zu den leicht geöffneten Lippen des Kindes vor, das von der Berührung nichts zu spüren schien.


  Dann geschah das Unfassbare. Mit einem Ruck bohrte sich der Tentakel in den Mund des Jungen und drang offensichtlich bis tief in dessen Kehle vor.


  Plötzlich war das Kind hellwach und würgte verzweifelt. Seine Arme schlugen wild hin und her, bekamen den Tentakel aber nicht zu fassen. An den hektischen Kamerabewegungen konnte man erahnen, dass der Junge verzweifelt versuchte, das Monster, das nun auf seiner Brust saß, abzuschütteln. Das anfangs auffallend bleiche Gesicht des Knaben hatte sich binnen Sekunden dunkelrot verfärbt. Schließlich sackte er mit halb geschlossenen Augen zurück und blieb regungslos liegen.


  Schnitt.


  Das verweinte Gesicht einer jungen Frau sagte auf Amerikanisch: »Das waren die letzten Minuten im Leben meines Sohnes Sean. Er war krank. Diese Killermaschine sollte ihm eigentlich Trost und Kraft geben, damit er wieder gesund wird. Aber sie hat ihn getötet. Und währenddessen hat dieses Monster auch noch alles aufgenommen…«


  Die Kamera zoomte ein Stück zurück. Nun war auch der Vater des Jungen zu sehen, der übernächtigt, mit tief liegenden Augen und völlig zerzausten Haaren neben seiner jetzt hemmungslos schluchzenden Frau auf einer Couch saß. »Diese Mordmaschine war stolz auf das, was sie tat«, sagte er mit tonloser Stimme. »Sie hat sich selbst beim Töten gefilmt.«


  Schnitt. Dann das Standbild eines Byddi-Plüschroboters. Schluss.


  »Das … ist … ja … unfassbar«, stammelte Ernst. »Kaum zu glauben. Der Film ist einfach obszön! Ist das…« Er unterbrach sich. »Ich meine, das kann doch nicht echt sein, oder? Wer würde denn so etwas veröffentlichen?«


  Fastenruder schnaubte. »Das würde ich auch gerne wissen und mit mir jede Menge Kollegen.« Er deutete zurück in die Halle. »Aber von BeRo ist niemand zu sprechen. Die verschanzen sich in ihrer Messeburg.« Der Zeitungsjournalist strich sich die Haare aus der Stirn und blickte Ernst abwägend an.


  »Du warst doch auch vor zwei Jahren im Alten Rathaus«, fuhr er nach kurzer Pause fort, »als sie den Byddi das erste Mal der Öffentlichkeit vorgestellt haben … Hattest du damals den Eindruck, dass dieses Ding in der Lage ist, selbstständig zu einem Mordinstrument zu mutieren?«


  »Nie und nimmer, das wäre ja Science Fiction«, erwiderte Ernst. »Völlig unmöglich. Andererseits können selbst kleinste elektronische Geräte…« Er tippte auf Fastenruders Handy. »… Heute mehr als kühlschrankgroße Rechner noch vor wenigen Jahrzehnten. Man kann viele Gegenstände für Gewalttaten missbrauchen. Im Grunde so gut wie alle. Wenn ich ehrlich bin, fällt mir auf Anhieb nichts ein, das per se nicht dazu taugen könnte, jemanden ins Jenseits zu befördern. Deswegen geht den Krimiautoren ja auch nie der Stoff aus. Du kannst jemanden mit einem Brotmesser aufschlitzen, obwohl das ganz sicher nicht der Zweck ist, den sich der Messerhersteller für sein Produkt vorgestellt hat. Allerdings – und da bin ich mir hundertprozentig sicher – wird sich ein Brotmesser niemals einfach so durch die Luft bewegen und einen Menschen umbringen, ohne dass jemand dieses Teil vorher in der Hand hatte und in Aktion gesetzt hat.«


  »Klar«, versuchte der Kollege Ernsts Redeschwall zu stoppen. Erfolglos.


  Unbeirrt fuhr der Reporter fort: »Der Akku in deinem Notebook könnte beispielsweise explodieren, und wenn du Pech hast, trifft dich ein Splitter so unglücklich, dass er durch dein Auge bis ins Gehirn dringt. Das war’s dann für dich.«


  Fastenruder gab auf, legte die Stirn in Falten und schwieg.


  »Allerdings würde in diesem Fall niemand von einem Mord sprechen. Eher von einem tragischen Unfall.« Jetzt schien Ernst tatsächlich erst einmal die Luft ausgegangen zu sein.


  »Jeder dieser kessen Dialoge«, begann Fastenruder fast vorsichtig, »die der Byddi damals im Schönen Saal mit wem auch immer geführt hat, war vorher einprogrammiert worden. Unsere Fragen hat letztlich immer nur ein Mensch hinter den Kulissen beantwortet, der vorab ahnte, dass wir sie stellen würden. Hätte auch nur die minimale Chance bestanden, dass das Spielzeug für ein Kind gefährlich sein könnte, wäre doch schon im Vorfeld das Geschrei groß gewesen und die erforderlichen Genehmigungen wären erst gar nicht erteilt worden.«


  »Nun ja«, wandte Ernst ein, »aber es gibt genügend Fälle, in denen sich die Gefährlichkeit eines Spielzeugs erst im Nachhinein herausstellt. Etwa bei Giftstoffen in den Farben oder im Material oder bei scharfkantigen Ecken, an denen sich die lieben Kleinen verletzen können.«


  »Das betrifft aber überwiegend Billigware aus China.«


  »Soweit ich weiß, wird der Byddi ebenfalls zum Großteil in Asien hergestellt. Nur die Installation der Software und die Endmontage geschehen hier. Trotzdem kann ich mir partout nicht vorstellen, dass es…« Er stockte. »Maleware«, sagte Ernst nach einer Pause intensiven Nachdenkens. »Irgendein Virus, ein Trojaner oder so was … Verdammt noch mal! Bisher haben Hacker immer nur dafür gesorgt, dass Computernetzwerke den Geist aufgeben, dass Rechner abstürzen oder private PCs infiltriert werden, damit sie Passwörter abgreifen oder diese Dinger fernsteuern können. Aber wer, in drei Teufels Namen, würde auf die perverse Idee kommen, Maleware zu benutzen, um damit Kinder umzubringen?«


  »Wenn deine Theorie überhaupt stimmt«, wandte Fastenruder ein.


  »Ich gebe zu, dass es dieses Video vorübergehend geschafft hat, meinen distanzierten Blick auszuschalten. Das Ganze könnte auch ein übler Fake sein, um BeRo öffentlich zu schaden.«


  »Sicher muss man heute mit jeder Geschmacklosigkeit rechnen. Aber bevor es dafür keine handfesten Beweise gibt…«


  Als sie sahen, wie die den Stand umlagernde Menge in Bewegung geriet, eilten die beiden Journalisten zurück in die Halle. Über den Köpfen ihrer Kollegen tauchte das Gesicht der BeRo-Pressesprecherin auf, die sich aus dem Stand in die Menge gedrängt und die Tür hinter sich zugezogen hatte. Sie hatte sich einen Hocker mitgebracht, auf den sie stieg, damit auch die ganz hinten Stehenden sie sehen konnten.


  »Mein Damen und Herren, bitte…« Ihr Tonfall war nicht im Geringsten flehend, sondern fest und bestimmt. Das Gerede verstummte.


  »In Abstimmung mit der Messeleitung«, sagte Linda Thomas, »schließen wir heute vorzeitig unseren Stand. Unser Geschäftsführer Sebastian Becker und unser Entwicklungsleiter Chonn Py haben das Messegelände bereits verlassen.«


  Mindestens vier, fünf Leute schrien nach dem Statement gleichzeitig ihre Fragen, doch durch das Stimmengewirr waren nur zusammenhang- und sinnlose Wortfetzen zu verstehen.


  »Haben sich Becker und Py etwa weggebeamt?«, zischte Fastenruder Ernst ins Ohr.


  »Vielleicht gibt’s in dem Stand ja einen Hinterausgang«, spekulierte der Radioreporter, obwohl das eher unwahrscheinlich war. Schließlich grenzte die Rückwand des BeRo-Standes direkt an den dahinterliegenden Stand eines anderen Ausstellers.


  »Oder Frau Thomas lügt uns das Blaue vom Himmel herunter, während alle noch in ihrem Kabuff hocken und warten, dass sich der Trubel legt.«


  »Bitte, bitte, meine Damen und Herren!«, rief Linda Thomas nun ziemlich energisch. »Ich bin noch nicht fertig.« Augenblicklich ebbte das akustische Durcheinander ab.


  »Wir haben damit begonnen, die gegen uns laut gewordenen Gerüchte zu analysieren. Im Lauf des morgigen Tages werden wir dann eine Pressekonferenz zu den … äh … Ereignissen geben.«


  »Wann?«


  »Wo?«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber seien Sie unbesorgt, Sie werden die entsprechende Einladung rechtzeitig in Ihren Pressefächern finden. Mehr kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen.«


  Sie stieg wieder von ihrem Stuhl, schloss die Standtür auf, zwängte sich und den Hocker hindurch und versuchte die Tür von innen zu schließen.


  »Frau Thomas!«, schrie ihr jemand mit fast hysterischer Stimme hinterher. »Was sagen Sie persönlich zu den Vorwürfen?«


  »Nichts!«, rief sie. Dann verriegelte sie die Tür.


  »Hüpfen Sie jetzt in der Besprechungskabine direkt auf den Schoß Ihres Chefs?«, schrie jemand anderes. Ein paar Leute lachten. Der Stand hatte zwar eine Decke, doch die Konstruktion bestand nur aus Gitterelementen. Linda Thomas konnte also genau hören, was draußen gerufen wurde.


  Ob an den Gerüchten, dass sie mit Becker liiert ist, etwas dran ist?, überlegte Ernst. Er schämte sich für seinen Kollegen, der sich zu diesem Zwischenruf hatte hinreißen lassen.


  Ohne sich die geringste Verärgerung anmerken zu lassen, riss Linda Thomas nun die Tür zu der Standkabine weit auf. Sie war leer.


  »Keine Ahnung, wie die entwischt sind«, kommentierte ein Journalist.


  Nun, jeder wächst mit seinen Aufgaben, dachte Ernst. Unwillkürlich nötigte ihm der Auftritt von Linda Thomas vor der Meute Respekt ab. Von der deutlich spürbaren Nervosität der Pressesprecherin, die sie ausgestrahlt hatte, als Nero und er zum Be Are Oh!-Stand kamen, war ihr jetzt nichts mehr zu anzumerken.


  Und Nero hatte sich anscheinend gleich mit verdrückt. Na warte, Freundchen!, schimpfte Ernst im Stillen. Du bist mir noch eine Erklärung schuldig. Aber zuerst einmal kannst du mir den Buckel runterrutschen. Ich geh jetzt zu Playmobil, anschließend zu Lego und danach in die Halle mit den Modellbahnen. Ich kann keine Plüschviecher mehr sehen – und vor allem keine Roboter…


  Nachdem Ernst sich von Fastenruder verabschiedet hatte, eilte er aus der Halle. Kurz vor dem Übergang in die nächste, fiel sein Blick auf den ebenfalls gut besuchten Stand eines anderen Shootingstars der Branche. Die US-Firma Cepia stellte zum ersten Mal in Nürnberg aus und ließ sich nicht wie andere von einem Importeur vertreten. Zahllose Plüschhamster ruckelten durch kleine Labyrinthe, verausgabten sich in typischen Hamsterrädern oder schoben Spielzeugautos vor sich her. »Zhu Zhu Pets« stand in riesigen Buchstaben an der Rückwand des Standes. »Byddis für Arme«, hatte irgendjemand erst kürzlich über die preiswerten Plüschroboter gelästert, dabei bestand die einzige Gemeinsamkeit der beiden Firmen darin, dass sie Spielzeugroboter herstellten. Die eine agierte im unteren Preissegment für die Massen, die andere hatte eine deutlich betuchtere Käuferschaft im Auge. Wer sich einen Byddi zulegte, der musste für die Grundversion in etwa so viel Geld hinlegen wie für eine qualitativ hochwertige Modelleisenbahn. Die vielen von der Be Are Oh!-Plattform abrufbaren Zusatzfunktionen und Programme, in deutlicher Anlehnung an iPad und iPhone Adds genannt, kosteten, wie Ernst es vor zwei Jahren bereits vermutet hatte, natürlich extra.


  Ziemlich viel Geld für eine Mischung aus Baby- und Smartphone, hatte Ernst damals in seinem Feature gesagt und damit leise Zweifel am Verkaufsmodell anklingen lassen. Doch diese waren vom rasanten Wachstum der kleinen Firma innerhalb kürzester Zeit beiseitegefegt worden. Noch waren die Gut- und Besserverdiener in Europa, Nordamerika und Asien anscheinend kaufkräftig genug, um ihrem Nachwuchs oder im Zweifel auch sich selbst ein teures Spielzeug unter den Weihnachtsbaum legen zu können. Schon vor Jahren, bei der Markteinführung von Sonys Roboterhund Aibo, war das nicht anders gewesen, erinnerte sich Ernst.


  Die lästerliche Bezeichnung als besseres Baby- und Smartphone, die Ernst verwendet hatte, war, das sah er nun selbst ein, eine unzulässige Verkürzung dessen gewesen, was bereits der Prototyp des Byddis zu leisten imstande gewesen war.


  Allein die Steuerung der beiden Arme, die den Byddi beispielsweise in die Lage versetzte, Figuren auf logische Weise über Spielbretter zu bewegen, war eine meisterhafte Ingenieursleistung. Dazu kamen noch die abrufbaren und auf die persönlichen Bedürfnisse zu modifizierenden Programme, mit denen der Byddi auch als Spielpartner für Klassiker wie Dame, Schach und Monopoly oder für die Neuheiten wie Dominion oder gar Krawall vorm Stall eingesetzt werden konnte. Jetzt aber war der Verdacht in der Welt, dass diese Tentakelarme noch ganz andere, bösere Dinge tun konnten.


  Wahrscheinlich, so vermutete Ernst, gibt es bei Be Are Oh! im Moment nicht wenige Mitarbeiter, die sich wünschten, sie wären bei Cepia in St. Louis angestellt und könnten an der Weiterentwicklung oder Vermarktung netter, simpel gestrickter Spielzeughamster mitarbeiten…


  Teil II


  SPIELMACHER


  »Ich bin kein Spielzeug«, rief Nussknacker empört, und weil er so schlecht mit dem Fuß aufstampfen konnte, schnappte er mit seinem mächtigen Gebiss in die Runde, als wollte er jeden zermalmen, der es wagen sollte, seine Feststellung anzuzweifeln.


  »Beruhige dich«, säuselte Larissa, die Mauseprinzessin mit ihrem glockenhellen Piepsstimmchen.


  »Das hat niemand behauptet«, pflichtete ihr der Mausekönig bei. »Wir würden uns auch verwahren, wenn jemandem einfiele, unsereins als Spielzeug zu bezeichnen.«


  »Pfui, pfui!«, fiepten die Hofschranzen aus dem königlichen Gefolge, deren Aufgabe es war, jede Bemerkung des Königs zu unterstreichen, zu bestätigen und gebührend zu bestärken. Wie auf ein Zeichen begann die ganze fein gekleidete Mäuseschar mit den Köpfchen zu nicken.


  »Wir müssen Vetter Drosselmeier aus Nürnberg zu Hilfe holen«, zischte Nussknacker in Maries Ohr. »Fritzens Husaren sind wer weiß wo, und allein werden wir mit dieser Bande nicht fertig!«


  Doch Marie hatte es sich in den Kopf gesetzt, unverzüglich nach Pfefferkuchheim und Bonbonhausen weiterzureisen. Die benachbarten Orte wurden von der achten und der siebzehnten Armee des Mückengenerals belagert. »Wir können nicht an drei Fronten gleichzeitig kämpfen«, flehte Nussknacker verzweifelt.


  Aus: Nussknacker und Mausekönig – Neue Abenteuer


  Frei nach E.T.A. Hoffmann


  Sprecherin: Josepha Dradnik


  Sprecher: Bengelbert von Südweiler


  Regie: Hans Alt


  Altersempfehlung: ab 6 Jahre


  Kategorie: szenische Lesung


  Stil: märchenhafte Fantasy


  Dauer Einzelfolge: zwischen 10 und 15 Minuten


  Gesamt: 2 Staffeln mit je 12 Folgen, jede Staffel in sich abgeschlossen


  


  >Wähle aus 9.628 Titeln in der Kategorie Szenische Lesung


  >oder nutze die exklusive Be Are Oh!-Shuffle-RandomFunktion, die das bisherige Profil (gespeicherte Vorlieben und Abneigungen) berücksichtigt.


  Weitere Funktionen:


  >Buch bestellen


  >Text mailen


  >Text drucken


  >Details


  >Hilfe


  User-Nickname: Fritzeratzefliederlatze


  B-ID: **** **** ** 849


  Nürnberg, Süd-West-Park, Sonntag, 07.02., 14:00 Uhr


  Die kurzfristig anberaumte Pressekonferenz fand im Süd-West-Park Hotel in unmittelbarer Nachbarschaft zu den Firmenräumen der BeRo AG statt, die nur wenige Straßen weiter ihren Sitz hatte. Der Tagungsraum »Franken« war zwar der größte des Vier-Sterne-Hotels, dennoch mussten sich einige Journalisten, die erst spät eintrafen, mit Stehplätzen begnügen.


  Die Veranstaltung geriet zudem in Zeitverzug, da sich jeder Teilnehmer ausweisen musste. Die beiden Empfangsdamen suchten in einer Liste nach dem entsprechenden Namen, denn erst nachdem sie ihn abgehakt hatten, durfte man in den Saal hinein. Doch damit nicht genug. Irgendwer hatte es geschafft – ungeachtet des erst in der vergangenen Nacht festgelegten Termins–, zusätzliches Sicherheitspersonal aufzutreiben. Die Männer trugen die uniformähnliche schwarzblaue Kluft, einen obligatorischen Knopf im Ohr und geheimnisvolle Gürteltaschen, die alles Mögliche enthalten mochten: Tränengas, Teleskopschlagstöcke oder einfach nur Kippen und Feuerzeug. Etwas beherrschte jeder der jungen Männer gleichermaßen: jeden Eintretenden finster zu mustern. Zudem führten sie Taschenkontrollen durch, als befände man sich am Check-in auf einem US-amerikanischen Flughafen.


  Ernst hörte, wie hinter ihm jemand lautstark zu protestieren begann. Der Mann wurde ohne viel Aufheben vor die Tür gesetzt.


  »Rabiate Sitten halten Einzug auf den Pressekonferenzen«, murmelte Ernst und fragte sich, ob Nero etwas mit dieser reichlich übertrieben anmutenden Maßnahme zu tun hatte. Falls dem so war, zeigte er dadurch auf einmal gänzlich neue Seiten, die der Reporter bisher weder kannte noch vermutet hätte, geschweige denn guthieß.


  Natürlich schürte der Aufwand jede Menge Erwartungen. Erwartungen, die fast zwangsläufig enttäuscht werden mussten.


  Linda Thomas verlas eine Erklärung, die den Journalisten später am Ausgang in schriftlicher Form ohne weitere Zusatzinformationen ausgehändigt werden würde. Sebastian Becker und Chonn Py ließen sich nicht blicken, doch damit hatte nach dem gestrigen Versteckspiel ohnehin niemand gerechnet.


  Das offizielle Statement konnte man in ein paar kaum überzeugenden Worten zusammenfassen: Irgendwer versuche die BeRo AG, speziell die angeschlossene Spielzeugsparte Be Are Oh!, zu diskreditieren. Das Video sei eine plumpe Fälschung und bereits nach wenigen Stunden, in denen es auf YouTube zu sehen gewesen war, von der Plattform wieder entfernt worden. BeRo werde alle notwendigen juristischen Mittel ergreifen, um die Verursacher dieser Verleumdungskampagne zivil- wie auch strafrechtlich zur Rechenschaft zu ziehen. Das war’s.


  »Dafür müsst ihr aber erst mal wissen, wer dahintersteckt«, knurrte eine Stimme ein paar Reihen hinter Ernst.


  »Meine Damen und Herren, bitte haben Sie Verständnis, dass ich aufgrund des schwebenden Verfahrens nicht in der Lage bin, irgendwelche Fragen zu beantworten«, beendete Linda Thomas die Erklärung, erhob sich und wollte den Saal so rasch verlassen, wie sie ihn betreten hatte.


  »Schwebendes Verfahren«, spottete ein Typ neben Ernst, »das klingt ja, als hätte es die BeRo AG innerhalb weniger Stunden und noch dazu am Wochenende geschafft, eine Staatsanwaltschaft in dieser Angelegenheit zu mobilisieren.«


  Leg halt nicht jedes einzelne Wort auf die Goldwaage, dachte Ernst. Er konnte nicht verhindern, dass ihm Linda Thomas auf eine vage Weise leidtat. Wie sie sich auf einmal unvermittelt als Krisenmanagerin der Journaille gegenüberstellte, während der Rest der Firma den Kopf einzog, das nötigte ihm unweigerlich Respekt ab. Doch schon im nächsten Moment schob er das Gefühl wieder zur Seite. Schließlich galt es, die journalistisch gebotene Neutralität zu bewahren. Sie hat mein Mitleid nicht nötig, sagte sich Ernst, angesichts der schwierigen Situation agiert sie doch erstaunlich abgeklärt.


  »Haben Sie eine Vermutung, wer hinter dieser Kampagne steckt?«, rief jemand mit Donnerstimme durch den Saal.


  »Wenn sie wirklich so cool ist, wie sie tut«, murmelte Ernst, »dann wird sie die Frage ignorieren und sich schnellstens vom Acker machen.«


  Doch Linda Thomas blieb kurz stehen. »Nein, aber wir werden es herausfinden.« Da sie ihr Mikrofon bereits ausgeschaltet hatte, konnten nur diejenigen ihre Antwort verstehen, die ganz vorne saßen, unter ihnen auch Ernst.


  »Hat Ihre Firma die Löschung des Videos auf YouTube veranlasst?«


  Jetzt endlich ignorierte sie die Frage und verschwand durch eine Hintertür.


  Nachdem sie das Hotel verlassen hatten, begab sich Ernst zusammen mit einigen anderen Kollegen zu dem Gebäudekomplex, in dem sich die Zentrale der BeRo AG befand. Auch hier waren Männer einer privaten Sicherheitsfirma postiert und bewachten den Eingang.


  Im Vorbeischlendern entdeckte er Nero, der sich mit einem der Wachleute unterhielt. Ernst presste die Lippen aufeinander und machte nicht auf sich aufmerksam. Gemächlich ging er weiter. Wenn du mich ignorierst, kann ich das auch, grummelte er in sich hinein.


  Nero hatte sich, für ihn ungewöhnlich, relativ unauffällig gekleidet. Er trug graue Jeans, keine Krawatte, unterm Jackett einen schwarzen Pullunder, und auch das schlabbrige, am obersten Knopf geöffnete Hemd war von einem verwaschenen Anthrazit. Anscheinend hatte sich der Detektiv farblich an die schmutzigen Schneehaufen im Rinnstein angepasst.


  Jetzt hatte Nero ihn entdeckt. Seine hellblauen Augen fixierten Ernst von Weitem mit starrem Blick. Das konnte er gut. Als sich die Sonne völlig überraschend für ein paar Minuten blicken ließ, verengten sich seine Pupillen, und er bekam seinen berühmten stechenden Blick. Mit ihm, das hatte Ernst mittlerweile oft genug miterlebt, vermochte er Leute, die ihn kaum oder gar nicht kannten, stark zu beeindrucken. Ohne die Lider zu schließen, konnte er seine Opfer eine gefühlte Ewigkeit lang anstarren, sodass sie sich wie ertappte Sünder fühlten. Manchmal steigerte sich der Eindruck sogar so weit, dass sie glaubten, er versuche sie zu hypnotisieren.


  Während er Ernst mit seinen Augen verfolgte, redete Nero unbeirrt weiter auf den Sicherheitsmann ein, der konzentriert zuhörte und den Blickkontakt nicht registrierte.


  Plötzlich hob Nero für einen Moment die linke Hand zum Gesicht und spreizte dabei Daumen und kleinen Finger ab. Auch diese Geste entging Neros Gesprächspartner, der angestrengt zu Boden blickte, offensichtlich darum bemüht, sich jedes Wort einzuprägen.


  Telefonieren, dachte Ernst. Er nickte unmerklich, ging, ohne innezuhalten, weiter und fand schließlich seinen rostigen, alten Opel wieder, den er etwas entfernt vom Hotel geparkt hatte. Angesichts des noblen Orts hatte er seinen Wagen außer Sichtweite abgestellt.


  Er fuhr ein kurzes Stück über die Südwesttangente, dann quer durch Fürth und schließlich nach Erlangen. Als er seine Hinterhauswohnung am Bohlenplatz betrat, sah Ernst bereits das grüne Licht des Anrufbeantworters blinken.


  Ich muss mir wirklich dringend ein neues Handy zulegen, dachte er, überlegte kurz, ob es eventuell sogar Läden gab, die ihm auch am Sonntag eins verkaufen würden, verwarf dann aber den Gedanken.


  Neros Nachricht war noch kürzer als die Presseerklärung von Linda Thomas. »Heute Abend bei Habib. Ich versuche bis spätestens halb elf da zu sein.«


  ***


  Erlangen, Sonntag, 07.02., 22:30 Uhr


  Ernst hatte sich den Thriller »Grenzgänger« des Finnen Matti Rönkä mitgenommen, da er bei dem ganzen Tumult um Byddi & Co damit rechnete, dass Nero ihn warten lassen würde. Schließlich war selbst er zu ihrer Verabredung auf der Spielwarenmesse am Vortag zu spät gekommen. Etwas, was ihm normalerweise nie passierte. Er erinnerte sich, dass er Nero eine umständliche Erklärung hatte liefern wollen, doch dann waren ja ganz andere Dinge dazwischengekommen.


  Das Café direkt neben dem Theater in der Garage war bis auf wenige Gäste, die zumeist an der Theke standen, leer. Für einen Sonntagabend kein ungewöhnlicher Anblick.


  Kurz bevor er losgegangen war, hatte Ernst noch auf der Homepage des Theaters nachgeschaut, ob möglicherweise mit mehr Gästen zu rechnen wäre, sodass Nero und er in ein anderes, ruhigeres Lokal würden ausweichen müssen. Dabei hatte er gesehen, dass die letzte Veranstaltung bereits um sechzehn Uhr stattgefunden hatte. Wie es der Zufall wollte, war es ein Gespräch mit dem türkischen Autoren Habib Bektas gewesen, seines Zeichens zugleich Wirt des Theatercafés.


  Nero war bereits da. Er saß auf seinem Lieblingsplatz auf dem Podium direkt am Fenster und war selbst so sehr in ein Buch vertieft, dass er Ernst nicht bemerkte. Er musste schon eine ganze Weile hier sein, denn vor ihm stand ein leerer Teller. Die Essensreste ließen darauf schließen, dass Nero die von vielen gerühmte rote Linsensuppe gegessen hatte. Dazu hatte er ein Bier getrunken, das Glas war ebenfalls leer, allerdings stand schon ein halb gefüllter Schoppen Rotwein vor ihm.


  Ernst musste grinsen. Ein ungewohnter Anblick: Nero las und war nach wie vor Grau in Grau gekleidet. In dieser Aufmachung passte er zu diesem Ort und vor allem zur gewohnt zurückhaltenden Erscheinungsweise des Reporters, der seinerseits fast nur Klamotten in gedeckten dunklen Farben im Kleiderschrank hatte.


  Die Szene wirkte, als ob die Gesichter auf den Schwarz-Weiß-Porträts des Erlanger Fotografen Bernd Böhner, die hinter Nero an der Wand hingen, dem Detektiv über die Schulter schauten, um mitzulesen. Das Buch fesselte Nero so stark, dass er erst von Ernst Notiz nahm, als dieser sich zu ihm setzte.


  »Aha, du liest einen Roman des Gastgebers«, sagte Ernst nach kurzem Blick auf den Umschlag.


  »Ja. Bevor Habib nach Hause ging, haben wir uns noch ein wenig unterhalten«, sagte Nero und legte das Buch auf den Tisch. »Er hat kurz von dem Autorengespräch erzählt, das heute Nachmittag hier stattgefunden hat.« Er nickte in Richtung Markgrafentheater.


  »Ich habe ihm – in einem Anflug von Ehrlichkeit, wie ich zugeben muss – gestanden, dass ich ihn und sein Lokal zwar seit vielen Jahren kenne und selbst einem Ignoranten wie mir nicht entgangen ist, dass er schon etliche Bücher veröffentlicht hat, aber dass ich noch nie etwas von ihm gelesen habe.«


  Ernst nickte und verschwieg, dass es ihm, abgesehen von einigen Gedichten, nicht viel anders ging.


  »Daraufhin hat Habib mir das Buch hier gegeben.«


  »Hamriyanim«, las Ernst laut, »Frau Teig.« Auch gut, dachte er, beginnen wir eben mit gepflegter Konversation über Literatur und Kultur, bevor wir Tacheles reden. Die unmittelbare Nachbarschaft der Erlanger Bühnen färbt anscheinend selbst auf Nero ab.


  »Das Buch ist schon vor über zwanzig Jahren in der Türkei erschienen«, murmelte Nero und blätterte zum Impressum zurück. »In Deutschland erst 2007.«


  »Auf jeden Fall ist es eine große Ehre, dass dir der ungekrönte Dichterfürst von Erlangen ein Buch geschenkt hat«, sagte Ernst.


  »Nicht geschenkt«, erwiderte Nero und grinste. »Habib hat das ziemlich schlau eingefädelt.«


  Müjgan, Habibs Frau, kam an den Tisch und räumte das leere Geschirr ab. Sie sah Ernst fragend an.


  »Einen Mezeteller und auch so einen!« Er wies auf das Rotweinglas. Sie nickte und ging zur Theke zurück. »Ja, wie nun? Hat er das Buch etwa auf deinem Deckel angeschrieben?«


  »Nein. Aber er hat gesagt, wenn es mir gefällt, dann soll ich es ihm zurückgeben.«


  »Zurückgeben bei Gefallen?«


  »Ganz genau. Ich muss das Buch zurückgeben, wenn ich es gut finde. Gefällt es mir nicht, soll ich schauen, dass ich jemanden finde, dem ich es schenke und von dem ich mir sicher bin, dass er das Buch auch lesen wird.«


  Ernst lachte. »Genial! Wenn du ihm den Roman nach der Lektüre zurückgibst, kann Habib mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass du dir das Buch auch kaufen wirst. Schließlich gehörst du zu der Sorte Mensch, die, wenn ihr was gefällt, es auch haben will. Wenn nicht, findet das Exemplar zumindest noch einen weiteren Leser. Was kann sich ein Dichter mehr wünschen?«


  Müjgan brachte den Rotwein und wenig später den Vorspeisenteller.


  »Also«, sagte Ernst kauend, »nachdem wir uns ja nur flüchtig kennen, weiß ich nicht, ob ich dir die Neuigkeiten, die mich betreffen, überhaupt mitteilen kann.«


  Nero machte eine abwehrende Handbewegung, als wollte er damit Ernsts Anspielung in einen imaginären Mülleimer werfen. »Die waren, nein, die sind immer noch derart hypernervös bei der BeRo AG, ich wusste wirklich nicht, wie weit ich gestern gehen konnte. Sorry, Kumpel, das war nur Taktik, Spiel!« Er stieß mit dem Zeigefinger in die Richtung seines Gegenübers.


  Ernst zuckte mit den Schultern. »Natürlich, nur ein Spiel. Klar, was sonst sollte auf der Spielwarenmesse angesagt sein.«


  »Jetzt sei halt nicht eingeschnappt. Schließlich habe ich den Auftrag erst seit Januar«, versuchte Nero zu erklären. Dass er von Sebastian Becker engagiert worden war, wusste Ernst ja bereits, über Art und Inhalt des Auftrags hatte Nero jedoch noch immer kein Wort verloren, und Ernst war diskret genug, nicht weiter nachzuhaken. Irgendwann würde er so oder so erfahren, was dahintersteckte.


  Ihr gemeinsamer Besuch auf der Spielwarenmesse hatte ursprünglich nur dazu dienen sollen, sich mit der Branche im Allgemeinen und möglichen Konkurrenten von Be Are Oh! im Besonderen vertraut zu machen. Wer hätte schon ahnen können, dass ausgerechnet während dieses internationalen Großereignisses eine Bombe von solchem Kaliber hochgehen würde?


  »Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, hätte es für die Drahtzieher dieses miesen Komplotts kein besseres Datum geben können, um den Druck zu erhöhen«, sagte Nero. »Aber jetzt sprich, was hast du für Neuigkeiten?«


  »Jetzt mal langsam«, sagte Ernst. »Du weißt, dass ich ein schlechter Verlierer bin, also darf ich erst noch ein wenig schmollen. Außerdem liegt es an dir, deinen Fauxpas wieder gutzumachen. Also: Wusstest du das mit dem Byddi-Killer-Video etwa schon vor der Messe?«


  Nero legte den Kopf schräg und nickte.


  »Oh, oh. Und stimmt die Geschichte?«


  Nero stieß heftig die Luft aus. Seine Nasenflügel bebten, und ein Schnauben erklang, ähnlich dem eines Nilpferds, das die Wasseroberfläche durchbricht. »Das wissen momentan nur die Urheber. Ich wurde ja selbst erst vor Kurzem in die ganze verfahrene Geschichte eingeweiht. Thieber, Seckling & Co, die normalerweise für die Sicherheitsfragen bei BeRo zuständig sind, haben wohl gedacht, dass sie alleine mit dem Problem klarkommen.«


  »Und seit wann ist das Problem bekannt?«


  »Schon seit Mitte letzten Jahres«, knurrte Nero und verzog angeekelt die Mundwinkel. »Was hätte ich in dieser Zeit alles herausfinden können? So eine Zeitverschwendung!«


  »Okay, noch mal zurück auf Anfang«, sagte Ernst. »Was ist damals passiert?«


  »Zuerst sah alles nach einer stinknormalen Erpressung aus. Jeder dachte, dass sich jemand die Mühe gemacht hat, ein Video zusammenzubasteln, um damit, verbunden mit dem Versprechen zu schweigen, eine Menge Geld aus der BeRo AG herauszuleiern. Aber…« Er hielt inne.


  »Was aber?«


  »Eigentlich nichts aber. Becker hat erst einmal auf Zeit gespielt, um möglichst viel über die Hintermänner herauszubekommen.«


  »Und?«


  »Ohne jedes greifbare Ergebnis.«


  »Das heißt? Verdammt, jetzt lass dir nicht jedes Wort einzeln aus deiner Nase ziehen.«


  »Es schien einfach keine Hintermänner zu geben. Bis gestern jedenfalls. Zu den wenigen harten Fakten, die existieren, zählt, dass die Eltern, die in dem Video zu sehen sind, tatsächlich ihren Sohn verloren haben. Das, was das Video zeigt, scheint der reale Todeskampf ihres Jungen zu sein.«


  »Scheiße!«, sagte Ernst und lehnte sich zurück. »So was nannte man früher mal Snuff-Film, wenn ich mich richtig erinnere. Das ist ja ekelhaft. Wie krank muss man sein, um so etwas zu filmen? Noch dazu, ohne dem Jungen zu helfen?«


  »Die Eltern behaupten steif und fest, dass sie nicht zu Hause waren, als das alles passierte. Die Aufnahme soll von dem Byddi selbst stammen. Er soll auch ihren Sohn umgebracht haben. Die Eltern haben die BeRo AG, genauer gesagt den Vertriebspartner in den USA, seinerzeit relativ schnell kontaktiert. Nach einigem Hin und Her war klar, dass die Geld wollten.«


  »Schadensersatz für einen toten Sohn.«


  »Die Familie lebt in sehr einfachen Verhältnissen, und Sean war ihr einziges Kind.«


  »Moment mal. Einfache Verhältnisse? Wie können die sich dann einen Byddi leisten? Soweit ich weiß, gibt es die Geräte nicht gerade in einer Preisklasse, die sogenannte einfache Leute so mir nichts, dir nichts auf dem Konto haben.«


  »Richtig. Es war auch gar nicht ihr Byddi.«


  »Sie haben ihn geklaut?«


  »Nein, nein!« Nero schüttelte den Kopf, als hätte er gerade keine Hände frei, um eine Fliege zu verjagen. »Die Eltern arbeiten für eine wohlhabende Familie. Seans Vater ist als eine Art Hausmeister und Gärtner beschäftigt, die Mutter als Köchin. Der Roboter gehörte ihren Arbeitgebern. Angeblich haben die erlaubt, dass auch Sean mit ihm spielen darf.«


  »Das klingt zumindest einigermaßen plausibel«, erwiderte Ernst. »Aber sagtest du nicht gerade, der Byddi gehörte…?« Er betonte die Vergangenheitsform. »Heißt das, das Gerät gehört jetzt jemand anderem?«


  »Genau. Und damit wird die Angelegenheit kompliziert. Becker hat sich darum bemüht, den Plüschroboter zurückzukaufen oder gegen einen neuen umzutauschen. Er will ihn auf Herz und Nieren untersuchen lassen. In seiner Firma.«


  »Naheliegend.«


  »Aber inzwischen hat sich in den USA eine Art Unterstützergruppe für Seans Eltern gebildet. Die beziehungsweise deren Anwälte halten das Gerät zurück, da sie befürchten, BeRo würde es manipulieren. Und zwar so gründlich, dass der Byddi vor keinem Gericht der Welt mehr als Beweismittel zugelassen werden würde.«


  »Hm. Das ist von deren Warte auch wieder verständlich.«


  »Sicher, aber nur, wenn man von einer Prämisse ausgeht.«


  »Und die wäre?«


  »Wenn man annimmt, dass so ein Spielzeug überhaupt in der Lage ist, jemanden selbsttätig zu töten. Aber das Ding ist keine Waffe. Chonn Py hat mir erklärt, dass in der Software Hunderte von Sicherheitscodes integriert sind, die verhindern, dass ein Byddi etwas anderes tut als das, wofür er programmiert wurde.«


  »Nun ja, okay, aber alles kann zur Waffe werden.«


  »Richtig. Doch dafür braucht es einen Menschen, der dieses Ding als Waffe benutzt.«


  Ernst fiel die ganz ähnliche Debatte mit Fastenruder ein, nachdem er das Video gesehen hatte.


  »Annahme eins: Jemand hat den Byddi manipuliert und zu einem Mord missbraucht. Dann stellt sich erstens die Frage, wer dieser jemand ist, zweitens, wie er’s gemacht hat, und drittens warum. Annahme zwei: Das Video ist gefälscht, und der Tod des Jungen hat mit dem fraglichen Roboter überhaupt nichts zu tun…«


  »Bleiben wir bei Annahme eins«, unterbrach Ernst. »Ich kann doch davon ausgehen, dass sich die BeRo AG beziehungsweise Be Are Oh! für solche Eventualitäten mit einer Haftungsausschlussklausel abgesichert hat.«


  »Natürlich«, bestätigte Nero. »Darüber hinaus hat die Firma in ihrem Kleingedruckten stehen, dass jeder Byddi auf einen ganz bestimmten Personenkreis personalisiert wird. In der Regel sind das die Eltern, die den Plüschroboter gekauft haben, und deren Kind oder Kinder.«


  »Mit anderen Worten, Sean gehörte nicht dazu?«


  »So ist es«, sagte Nero.


  »Aber dann verstehe ich, offen gesagt, die Aufregung nicht«, rief Ernst. »BeRo ist auf der sicheren Seite. Es könnte ihnen im Grunde sogar völlig gleichgültig sein, ob das Video nun echt oder gefälscht ist.«


  »Nicht ganz. De jure hast du natürlich recht, aber de facto ist das Ganze etwas komplizierter.«


  Ernst blickte Nero fragend an.


  »An dieser Stelle kommst du ins Spiel.« Wieder stieß der Detektiv seinen Zeigefinger quer über den Tisch, so als würde er Ernst aufspießen wollen.


  »Ich? Wieso denn ich?«


  »Du und deinesgleichen. Die Öffentlichkeit, der Mann von der Straße.«


  Ernst begriff. »Du meinst, ein Gerücht mag noch so haltlos und falsch sein, ist es aber erst einmal in der Welt, dann hat man seine liebe Not, es wieder einzufangen und wegzusperren.«


  »Du sagst es. Erst recht im Internetzeitalter. BeRo geht der Arsch auf Grundeis. Die Geschichte kann ihnen das Genick brechen. Und dabei ist es auch völlig egal, dass der Film bei YouTube schon nach wenigen Stunden wieder gelöscht wurde.«


  »Klar. Das Ding ist in der Welt, und wer es sucht, der wird es auf Dutzenden anderer Seiten wiederfinden. In Foren, Blogs, was weiß ich, wo…«


  »Becker steht mit dem Rücken zur Wand. Und gestern ist der Fall völlig außer Kontrolle geraten.«


  »Das heißt, bis gestern liefen die Verhandlungen, aber jetzt wurde einseitig der Krieg erklärt?«, versuchte Ernst Neros Ausführungen zu folgen.


  »So kann man es nennen«, sagte der Detektiv. »Die Konsequenzen der Angelegenheit sind mittlerweile unüberschaubar. Um es juristisch zu formulieren: Strafrechtlich ist der Fall, gelinde gesagt, schwierig. Völlig überlastete Ermittlungsbehörden müssten einen echten Täter, sprich einen konkreten Menschen finden, dem sie nachweisen können, dass er und niemand anderes den Byddi manipuliert hat, dann könnten sie ihn anklagen. Dass das geschieht, ist nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Aber warum? Hinterlassen nicht auch Hacker so etwas wie elektronische Fingerabdrücke?«


  »Schön wär’s. Aber wer sich gut genug auskennt, um die Steuerung von einem Byddi umzuprogrammieren, für den ist das Verwischen elektronischer Spuren ein Kinderspiel.«


  »Na gut, da ich in Bezug auf die ganze Hackerei ein blutiger Laie bin«, sagte Ernst, »glaube ich dir in diesem Punkt einfach mal vorbehaltlos.«


  »Ich bin da wahrhaft auch kein Spezialist«, gab Nero unumwunden zu, »aber im Gegensatz zu dir bin ich kein DAU. Und ich habe Kontakt zu ein paar Leuten, die in dem Bereich ziemlich viel Ahnung haben.«


  »Moment mal – ein DAU? Was soll das denn schon wieder sein?«


  »Dümmster anzunehmender User.« Neros Gesicht verzog sich zu einem charmanten Lächeln. »Nimm’s nicht persönlich, mein Bester, in den Augen der eCracks sind wir das doch alle.«


  Da es Ernst für einen Moment die Sprache verschlagen hatte, fuhr Nero mit seinen Überlegungen fort: »Für die BeRo AG scheint es umgekehrt ziemlich kompliziert zu sein, jemandem einen bewussten Betrug nachzuweisen. Bisher…«


  »Ich schätze, das ›bisher‹ bezieht sich ganz unbescheiden auf die Zeit, bevor Becker dich engagiert hat?«, giftete Ernst.


  Nero zuckte mit den Schultern. »Die zivilrechtliche Seite«, fuhr er unbeeindruckt fort, »ist der entscheidende Punkt. Hier stellt sich die Situation ganz anders dar. Zumal in den USA.«


  Ernst runzelte die Stirn und nippte so vorsichtig an seinem Wein, als würde ihm bei jedem am Glas herunterlaufenden Tropfen eine Millionenklage drohen. »Und was lassen unsere Freunde und Helfer zu der ganzen Angelegenheit verlauten?«


  »Bisher herzlich wenig«, erwiderte Nero. »Aus deren Sicht muss sich erst einmal herausstellen, ob BeRo Täter oder Opfer ist. Becker hat sich übrigens nicht besonders geschickt verhalten. Er hat das zuständige Dezernat für Betrug und Erpressung erst informiert, nachdem ich ihn darauf aufmerksam gemacht habe, dass in der Angelegenheit auch nach deutschem Strafrecht ermittelt werden kann und muss.«


  »Die Jungs stehen also genauso am Anfang wie du.«


  »Ich will ja mein Licht nicht unter den Scheffel stellen –«


  »Keine Sorge, das passiert dir schon nicht.«


  »… aber ich glaube, dass ich schon etwas weiter bin.« Nero bleckte die Zähne.


  Ernst fand, dass seinem Freund bislang noch kein Lächeln derart misslungen war. Das musst du noch üben, dachte er, und zwar am besten vor dem Spiegel, sonst nimmt dir dein vor Selbstbewusstsein strotzendes Ego niemand ab. Andererseits war er froh, dass Nero die heftigen Schläge, die in jüngerer Vergangenheit auf sein im tiefsten Innern eben doch ziemlich empfindsames Ich eingeprasselt waren, gut verarbeitet hatte.


  Als der Journalist nach weiteren zwei Gläsern Wein in seine Wohnung zurückkam, fiel ihm auf, dass er schon wieder nicht dazu gekommen war, Nero von jenen Veränderungen zu erzählen, die gerade begonnen hatten sein eigenes Leben umzukrempeln.


  ***


  Nürnberg, Süd-West-Park, Mittwoch, 10.02., 15:00 Uhr


  Die zweite Bombe platzte einige Tage später. Nero stand zusammen mit Chonn Py und Linda Thomas im Büro der Pressesprecherin, die direkt von der am Vortag zu Ende gegangenen Spielwarenmesse gekommen war, wo sie den Abbau des firmeneigenen Standsystems beaufsichtigt hatte. Chonn Py war, kaum dass die Sekretärin Nero gemeldet hatte, aus der Entwicklungsabteilung herübergekommen.


  Seit Nero am Samstag mit dem Schraubenzieher seines Schweizer Taschenmessers einen Teil der Dachabdeckung des Standes abmontiert und Becker und Py damit ermöglicht hatte, von der Journalistenmeute unbemerkt aus der Besprechungskabine zum benachbarten Stand zu klettern, verband die drei Männer jenes Zusammengehörigkeitsgefühl, das sich unweigerlich nach einem gemeinsam überstandenen Abenteuer einstellt.


  Der Stand auf der Rückseite von Be Are Oh! hatte einem Unternehmen aus Hongkong gehört und war im Moment ihrer Flucht bis auf das Standpersonal leer gewesen. Die drei Asiaten hatten die wackelige Kletterpartie der drei mit ungläubigem Staunen verfolgt.


  »Ihre Kollegen aus Hongkong glauben jetzt wahrscheinlich, dass derartige Eskapaden in Deutschland zum guten Ton gehören«, hatte Nero gesagt, nachdem er als Letzter über die Rückwand geklettert war, sich auf das oberste Bord eines Regals hinabgelassen hatte und nach einem Sprung aus rund einem Meter achtzig Höhe auf dem Boden des Nachbarstandes gelandet war.


  »Unsere Nachbarn befürchten wohl eher einen spektakulären Polizeieinsatz, um gefälschte Markenartikel aufzuspüren«, erwiderte Chonn Py, der Nero die Hand reichte, um ihm aufzuhelfen. Zu dritt waren sie so schnell wie möglich vom Messegelände verschwunden und hatten Linda Thomas ihrem Schicksal angesichts einer Meute sensationslüsterner Journalisten überlassen.


  Besonders der Pressesprecherin war die Anspannung der letzten fünf Tage nach jenen denkwürdigen Ereignissen deutlich anzusehen. Sie musterte Nero aus tief liegenden, müden Augen, an denen sich jede Stunde fehlenden Schlafes ablesen ließ. Selbst das glatte Gesicht des chinesischstämmigen Ingenieurs und Informatikers, dem sonst kaum eine Regung anzusehen war, zeigte erste Anzeichen der Erschöpfung. Dennoch waren beide äußerst gespannt, sich endlich ungestört mit dem Detektiv unterhalten zu können. Sie warteten nur noch auf Sebastian Becker, der sich verspätet hatte.


  »Sie haben in Ihrem letzten Anruf von ersten Ermittlungsergebnissen gesprochen?«, fragte Linda, die es nervös machte, dass Nero wie ein Tiger im Käfig in ihrem Büro auf und ab zu marschieren begonnen hatte.


  »Ja, aber ich möchte mit meinem Bericht noch warten, bis Herr Becker eingetroffen ist«, erwiderte er. Zur Erleichterung der Pressesprecherin hielt er inne und zeigte ihr das charmanteste Lächeln, zu dem er beim Anblick einer zwar übermüdeten, aber dessen ungeachtet jungen und hübschen Blondine fähig war.


  Becker hat gar keinen so schlechten Geschmack, überlegte er. Um Linda Thomas nicht weiterhin intensiv anzustarren und dabei auf Gedanken zu kommen, die allzu eindeutig waren und deren pikante Details man ihm womöglich vom Gesicht ablesen konnte, blickte er wieder versonnen aus dem Fenster.


  Sie war ohne Frage eine attraktive Frau. Manche würden sie auch als rassig bezeichnen. Dabei hatte Nero in seiner unverwüstlichen Machoart sie zuerst angesichts ihrer langen, hellen Mähne in die Kategorie blond und langbeinig und damit irgendwie auch blöd und langweilig gesteckt. Doch den faulen Zahn dieses Klischees hatte sie ihm schon bei ihrer ersten Begegnung gezogen, als sie sich aus dem Stand heraus als schlagfertig und hochintelligent erwies. Als eine Frau, die blitzschnell und ohne großes Aufheben zu veranstalten jedem Gegenüber mit Y-Chromosom klarmachte, dass es unter den Männern dieser Welt nur sehr wenige gab, die ihr das Wasser reichen konnten. Entscheidend aber war, dass Linda Thomas diese nonverbale Botschaft mit einer weiteren Mitteilung verknüpft hatte: »Und du gehörst keinesfalls dazu.«


  Insgeheim trauerte Nero noch immer seinen Vorurteilen hinterher, war jedoch mittlerweile schlau und opportunistisch genug, sich nichts davon anmerken zu lassen. Deshalb hatte er für Linda Thomas die für ihn neuartige Kategorie der »rassigen und intelligenten Blondine« erfunden. Und das, obwohl sogar er irgendwo tief in seinem Innern ahnte, wie bescheuert das klang.


  Natürlich wusste er längst, was Ernst nur vermutete, weil es die Spatzen von den Dächern pfiffen. Linda Thomas war privat mit Becker liiert, wobei sich beide allerdings größte Mühe gaben, ihr Verhältnis diskret zu behandeln. Doch der knallgelbe Smart, den die Pressefrau fuhr, war einfach zu auffällig, um inmitten der teuren Luxuskarossen, die ansonsten auf dem Grundstück von Beckers Villa herumstanden, nicht aufzufallen. Selbst für eine gute und enge Mitarbeiterin ihrer Position ging sie zu häufig und zu viel zu ungewöhnlichen Tages- und Nachtzeiten im Haus ihres Chefs ein und aus.


  Ich kann mir schon denken, dass dich das, was ich über Beckers Ex rausgefunden habe, ganz besonders interessiert, dachte Nero. Laut sagte er indes: »Falls Sie es eilig haben, können Sie ja Herrn Becker auf seinem Handy anrufen. Wenn ihm etwas dazwischengekommen ist, verschieben wir den Termin einfach.« Das Kind war eh schon längst in den Brunnen gefallen, da kam es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht mehr an.


  »Nein, wir warten noch«, entschied Chonn Py. »Herr Becker würde sich melden, wenn er den Termin nicht einhalten könnte.« In diesem Moment ertönte eine quäkende Melodie, die Nero mittlerweile nur zu gut kannte. Seit er sie das erste Mal gehört hatte, erinnerte sie ihn an das enervierende »Dädä däh dädä däh«, das alle verzogenen Kinder weltweit von sich geben, wenn sie von Schadenfreude übermannt werden. Ausgerechnet diese Tonfolge hatte der Komponist des Byddi-Liedes als akustisches Erkennungssignal für alles gewählt, was mit Be Are Oh! und seinen Produkten zusammenhing. Mit Mühe gelang es Nero, nicht die Augen zu verdrehen, als sich das Handy der Pressesprecherin bemerkbar machte.


  »Ja. Was? Wie bitte?« Ihr Gesicht verzog sich zu einer ungläubigen Miene. Ihre graublauen Augen schossen zwei kurze Blicke auf Chonn Py und Nero. Der Detektiv bekam sofort ein schlechtes Gewissen, völlig grundlos zwar, er wusste ja nicht, was los war, trotzdem reagierte er automatisch so wie viele Menschen, wenn ihnen ein uniformierter Polizist über den Weg läuft. Habe ich irgendwas ausgefressen?


  Linda Thomas senkte den Kopf, sodass ihr die Haare vors Gesicht fielen und lauschte. »Nein«, flüsterte sie nach einer Pause. »Das … das ist ja unfassbar.« Und nach einer Weile: »Ja, natürlich, ich sage es ihm.«


  Als sie das Gespräch beendet hatte, legte sie das Handy mechanisch auf den Schreibtisch, verharrte aber ansonsten in ihrer merkwürdig zusammengekauerten Haltung. Ihr Haar verdeckte noch immer ihr Gesicht. Nero und Chonn Py starrten sie fragend an. Sie holte zwei-, dreimal tief Luft. Irgendetwas war passiert.


  Nero erwartete, als Nächstes einen langen, tiefen Seufzer zu hören, doch Linda Thomas warf nur die Haare zurück und drückte entschlossen ihren Rücken durch. »Sie sollen sofort in die Feldstraße kommen.« Dort, am Rand von Unterasbach, befand sich Beckers Villa.


  »Ich?«, fragte Nero gereizt.


  »Chonn jedenfalls nicht«, fauchte sie zurück.


  Egal was geschehen sein mochte, Nero konnte es nicht ertragen, herumkommandiert zu werden. Vor allem nicht, ohne ein Wort der Erklärung geliefert zu bekommen.


  »Und weshalb?«


  Linda Thomas nickte. »Sie haben Sandra und Lea.«


  Nero legte den Kopf schräg, runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


  »Lea ist die beste Freundin von Beckers Tochter Sandra«, erklärte die Pressesprecherin.


  »Und wer sind sie?«


  »Entschuldigung. Ich fürchte, ich bin etwas konfus und Sebastian, äh, Herr Becker wohl auch. Irgendwer hat die beiden Mädchen entführt.«


  ***


  Unterasbach, Mittwoch, 10.02., 15:25 Uhr


  Obwohl der Süd-West-Park nur rund vier Kilometer Luftlinie von Beckers Wohnsitz entfernt lag, benötigte Nero mit dem Wagen gut fünfzehn Minuten dorthin. Die lange Fahrzeit lag nicht nur am einsetzenden Feierabendverkehr, sondern auch an der Schleife, die er über Stein bei Nürnberg fahren musste.


  Nur mit dem Zug war der Weg zwischen Firma und Villa kürzer, weshalb Becker, als Nero ihn das erste Mal in Unterasbach besuchte, noch entspannt gewitzelt hatte, er verhandle mit der Deutschen Bahn, um die Strecke mit einer privaten Draisine nutzen zu dürfen.


  Diesmal war der Chef der BeRo AG ganz und gar nicht zu Scherzen aufgelegt. Auf Neros Läuten hin öffnete er ihm persönlich und zog ihn schnell ins Innere des Hauses. Dabei schweifte sein Blick wie der eines gehetzten Tiers über die lange Einfahrt und den parkähnlichen Vorgarten, bis hin zum Rand seines Grundstücks.


  »Ich hatte die Mädchen noch überhaupt nicht vermisst«, sagte er, als Nero seinen Mantel an die Garderobe hing. Becker sprach gedämpft, fast im Flüsterton, als würde er sich vor unsichtbaren Lauschern fürchten.


  »Bitte, fangen Sie doch ganz von vorne an«, sagte Nero. Sie gingen durch den Wohnraum und betraten Beckers Arbeitszimmer, wo sich eine etwa fünfzigjährige, distinguiert wirkende Gestalt im dunklen Dreireiher aus einem der Polstersessel erhob, die rund um einen Besprechungstisch standen.


  »Dr.Grünberg«, sagte Nero und nickte knapp zur Begrüßung.


  »Herr Kaiser. Gut, dass Sie so schnell kommen konnten.« Nero hatte schon mitbekommen, dass der Anwalt für Becker mehr war als nur ein Berater in Rechtsfragen. Die alteingesessene Nürnberger Kanzlei, der er vorstand, war bereits unter Grünbergs Vater für Beckers Eltern tätig gewesen.


  Als Sebastian Becker im Alter von fünfundzwanzig Jahren den elterlichen Betrieb, eine Eloxiererei in der Rollnerstraße im Norden Nürnbergs, übernehmen sollte, hatte noch Grünberg senior die Interessen seiner Eltern vertreten, während Grünberg junior wenig später dafür sorgte, dass der jetzige Chef von Be Are Oh! den ungeliebten, metallverarbeitenden Betrieb mit gutem Gewinn veräußern konnte.


  Natürlich hatten sich Beckers Eltern anfangs dagegen gesträubt, die Firma, die der Vater aufgebaut hatte, zu verkaufen. Nur dank der Vermittlung der Kanzlei ließ sich der Interessenskonflikt zwischen den Generationen beilegen, ohne dass es zu einem ernsthaften Streit oder sogar einem Bruch innerhalb der Familie gekommen war. Wäre die Auseinandersetzung nicht so glimpflich ausgegangen, dann hätte sich eine der beiden Seiten – in dem Fall wohl Becker junior – einen anderen rechtlichen Beistand suchen müssen.


  Zu den Gründen für die relativ reibungslose Übergabe des Eloxalwerks in fremde Hände zählte nicht nur, dass Sebastian Becker damals noch mitten in seinem Informatikstudium steckte, das er nach einigen Auslandssemestern an der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen beenden wollte. Schon zu Beginn des Studiums hatte er die Perspektiven, die ihm dieses Fach eröffnete, mit seiner künftigen Rolle als Chef eines zwar rentablen, aber dennoch vergleichsweise bodenständigen, um nicht zu sagen langweiligen, mittelständischen Unternehmens der Metallbranche nicht in Einklang bringen können.


  Eigentlich hatten seine Eltern mit der Übergabe der Eloxiererei bis zum Ende seines Studiums warten wollen, doch der lebenslange Umgang des Vaters mit Substanzen wie Schwefelsäure, Natronlauge und Nickelacetat hatte dessen Lunge so stark angegriffen, dass ihn seine Ärzte vor die Alternative stellten, entweder so weiterzuarbeiten wie bisher – in diesem Fall gaben sie ihm allerdings höchstens noch ein paar Monate – oder aber den Betrieb sofort zu übergeben und damit die Chance zu wahren, wenigstens noch ein paar Jahre den Ruhestand zu genießen.


  Dieser gesundheitliche Umstand war letztlich ausschlaggebend für den Verkauf gewesen, weshalb sich Sebastian Becker auch sicher war, dass zumindest seine Mutter auf seiner Seite stand, als er seinem Vater erklärte, den Betrieb nicht weiterführen zu wollen. Da er keine Geschwister hatte, die an seiner Stelle die Firma hätten übernehmen können, gab es zum Verkauf keine Alternative.


  Tatsächlich lebte Sebastians Vater noch vier Jahre, bevor der Krebs in sein finales Stadium trat. Wenige Wochen nach der Geburt seiner Enkelin Sandra hatte er den Kampf gegen die Krankheit verloren.


  »Jedenfalls ist er schneller als die Polizei«, ergänzte Sebastian Becker die Begrüßung des Anwalts. So verbittert hatte Nero ihn bisher noch nie erlebt. In den Ohren des Privatdetektivs klang er wie ein zum elektrischen Stuhl verurteilter Delinquent, der seine Henker anblafft, weil ihm die Polsterung der Mordmaschine nicht weich und bequem genug ist.


  »Wir kopieren gerade die DVD, die Sebastian vor einer knappen Stunde vor der Tür gefunden hat«, sagte Dr. Grünberg und zeigte auf einen Rechner, der auf Beckers Schreibtisch stand. »Die Polizei wird bald eintreffen und sicherlich die Original-DVD als Beweismittel für weitere Untersuchungen beschlagnahmen.«


  Aus dem Lautsprecher neben dem Computer ertönte ein leises »Pling«. »Ah, fertig.«


  Nero hat seine Arbeit beendet, dachte der Detektiv und unterdrückte ein Grinsen, das ihm in diesem Moment unpassend erschien. Auf dem Monitor hatte er das Logo des Brennprogramms erblickt, das er auch selbst verwendete und seinen Namen trug.


  »Die Kopie ist für Sie«, sagte Dr.Grünberg, legte die unbeschriftete DVD in ein Jewelcase und übergab sie Nero. »Wir behalten die Daten auf dem Rechner und können somit gegebenenfalls weitere Kopien brennen.« Dann entnahm er dem anderen Laufwerk mit spitzen Fingern eine ebenfalls nicht gekennzeichnete DVD, das Original, und schob sie in eine weiße Papierhülle, die er wie ein Profi der Spurensicherung mit einer Pinzette hielt.


  »So lag das Ding vor meiner Haustür«, sagte Becker. »Sonst nichts. Kein Kommentar, kein zusätzlicher Zettel … nur das hier…« Er rang um Fassung. Seine Hand, die nach der Maus griff, zitterte auf einmal so sehr, dass er die notwendigen Klicks nicht ausführen konnte.


  Dr.Grünberg übernahm es, das Video zu starten. »Seltsam«, sagte der Anwalt, führte aber nicht weiter aus, was er damit meinte. Auf dem Bildschirm waren schneebedeckte Wiesen zu sehen. In der rechten oberen Ecke war ein Timecode mit dem aktuellen Datum und der Zeit der Aufnahme eingeblendet. Der Zähler begann bei 13:57 Uhr. Dahinter liefen die Sekunden und Zehntelsekunden ab.


  Sofern nichts an der Anzeige manipuliert worden war, hatte der unbekannte Filmer das Video erst vor wenigen Stunden gedreht. Mitsamt seiner Kamera musste er sich dabei in einem Waldstück befunden haben. Rechts und links begrenzten Bäume und Gebüsch das Blickfeld. Hinter den Wiesen und Äckern waren in der Ferne ein weiteres Waldstück sowie die flachen Dächer einiger Gebäude zu erkennen. Über einen Feldweg näherten sich von links zwei Reiterinnen.


  »Sie gehen in eine Klasse«, sagte Becker. Nero schloss, dass es sich bei den Reiterinnen um Sandra und Lea handeln musste. »Mittwochs sind sie früher als sonst mit der Schule fertig und versuchen so rasch es geht zu ihren Pferden kommen.«


  »Die Tiere sind in einem Stall in Rehdorf untergestellt«, ergänzte Dr. Grünberg. »Der ist von hier aus gut mit dem Fahrrad zu erreichen. Lea wohnt nur ein paar Straßen weiter. Die Mädchen nehmen schon seit Jahren jeden Tag den gleichen Bus zur Schule.«


  Pferde in Rehdorf, dachte Nero, doch bevor er die unproduktiven Assoziationen, die sich ihm aufdrängten, weiterspinnen konnte, begann das Bild auf dem Monitor für einen Moment heftig zu wackeln. Im gleichen Augenblick setzte der Ton aus, was Nero erst auffiel, als nur noch das leise Rauschen zu hören war, das der Ventilator des Rechners erzeugte, um die Festplatte zu kühlen. Der Film lief währenddessen ununterbrochen weiter.


  »Jemand hat das Mikro ausgeschaltet«, murmelte er und begriff, dass es dieser Umstand war, den Dr.Grünberg eingangs als seltsam bezeichnet hatte. Zugleich verriet das kurze Ruckeln, dass die Kamera irgendwo abgestellt worden war. Von nun an blieb der Bildausschnitt gleich, und eine dunkle Silhouette, möglicherweise desjenigen, der die Kamera zuvor gehalten hatte, schob sich ins Bild. Dann war der Rücken einer Gestalt zu sehen, die sich durch das Gestrüpp kämpfte. Im Gegenlicht konnte man den dunklen Umriss eines Menschen in einer dicken Steppjacke mit Kapuze erkennen, die er sich über den Kopf gezogen hatte. Mit einem Satz sprang die Person über den Graben und stellte sich den beiden Reiterinnen in den Weg.


  Die beiden Mädchen waren im gemächlichen Schritt unterwegs, sodass die Pferde sofort zum Stehen kamen. Woher die zweite Gestalt kam, konnte Nero nicht sagen, denn was jetzt geschah, ereignete sich so schnell wie im Zeitraffer.


  »Sie wehren sich ja überhaupt nicht«, stellte Nero erstaunt fest.


  »Doch«, widersprach Becker, »es geht nur zu schnell, um es auf Anhieb zu erkennen.«


  »Sie können sich den Ablauf noch einmal in Zeitlupe ansehen«, sagte der Anwalt. »Dann werden Sie auch feststellen, dass beide Mädchen nach den Kerlen treten…«


  Mag sein, überlegte Nero, aber irgendwie wirkte das Ganze einstudiert. Dann kam ihm ein Gedanke. Natürlich mussten die Entführer den Ablauf der Tat vorher genauestens geplant haben, schließlich konnte man nicht davon ausgehen, dass sie jeden Tag Reiterinnen von ihren Pferden zerrten. »Ich muss mir das wirklich noch einmal genauer ansehen«, gab er zu. Dass die beiden Entführer zusätzlich ihre Gesichter mit Skimützen getarnt hatten, fiel ihm erst jetzt auf. Wahrscheinlich lag das am unverändert statischen Blickwinkel der Kamera, welche die Szenerie aus der Totalen filmte.


  Plötzlich sackte eins der Mädchen bewusstlos zu Boden. Aus der Entfernung konnte Nero weder erkennen, weshalb sie ohnmächtig wurde, noch ob es sich um Sandra oder um Lea handelte.


  Kurz darauf brach die Aufnahme ab. Etwa eine Sekunde lang war der Bildschirm schwarz, bis wieder ein Bild erschien. Diesmal zeigte es einen von hellen Scheinwerfern ausgeleuchteten Raum. Und noch etwas registrierte Nero: Der Timecode fehlte.


  »Also ist die Aufnahme doch von irgendwem bearbeitet worden«, murmelte er. »Wahrscheinlich, weil man bei einer genaueren Zeitangabe den Radius, in dem sich die Opfer befinden müssen, noch exakter bestimmen könnte.«


  »Aber mittlerweile sind bereits einige Stunden vergangen«, wandte Dr.Grünberg ein. »Außer der Tatsache, dass sich die Kinder noch irgendwo im Großraum Nürnberg aufgehalten haben, als die zweite Aufnahme entstand, sagt uns das gar nichts.«


  »Sie müssen auch den Weg berücksichtigen, den einer der Entführer zu Ihrem Haus zurücklegen musste«, erwiderte Nero, während er Sebastian Becker ansah.


  »Sie haben recht. Eine weitere Unbekannte in der Gleichung«, erwiderte der Anwalt.


  Da die Wand, die man in dem Film sah, nur roh verputzt war, schien es sich bei dem Raum um ein eher provisorisches Lager oder einen Keller zu handeln.


  »Die Schweine haben sie angekettet«, ließ sich der Vater vernehmen. Noch immer klang er, als wäre er kurz davor durchzudrehen. Nero selbst hatte keine Kinder, kannte aber, wenn auch nur flüchtig, die Tochter von Ernst und malte sich dessen Reaktion aus, würde sich jemand ihrer bemächtigen. Er überlegte noch, ob sie jünger als die beiden Mädchen war oder gleichalt, bevor er den Kopf schüttelte, um die vom Eigentlichen ablenkenden Gedanken zu vertreiben.


  Sandra und Lea saßen rechts und links auf einem alten, metallenen Bett, dessen Gestell schon Rost ansetzte. Sie waren mit jeweils einer Handschelle am Handgelenk an das Bett gefesselt und blickten starr vor Entsetzen in die Kamera. Vor Sandra stand ein kleiner, quadratischer Tisch. Dann huschte eine vermummte Gestalt ins Bild und legte knurrend etwas auf den Tisch. Der Ton war anscheinend wieder eingeschaltet worden. Weiter geschah nichts.


  Als sich die Gestalt ein zweites Mal blicken ließ, hieb sie mit derartiger Wucht auf den Tisch, dass nicht nur die beiden Gefangenen zusammenzuckten, sondern auch Nero. Schnell blickte er sich um und sah, wie auch Becker und Grünberg synchron ihre Mienen verzogen. Obwohl sie die Szene schon ein paarmal gesehen hatten, schockierte sie der abrupte, nur von Schweigen begleitete Wutausbruch noch immer.


  »Papa, ich soll dir sagen«, begann Sandra mit schwacher Stimme, »dass du alles tun sollst, was man von dir will…«


  Wieder sauste die Faust auf den Tisch.


  »… sonst…« Sie hob mit der freien Hand ein Blatt vom Tisch und hielt es in die Kamera. Es verdeckte ihr Gesicht, doch ihr Schluchzen war, wie auch das von Lea, deutlich zu hören. Das Papier zitterte heftig, dennoch war das große Kreuz, das mit zwei groben, breiten Strichen über die gesamte Fläche des Blattes geschmiert worden war, deutlich zu erkennen. Der Film brach ab. Diesmal endgültig.


  »Und sonst – nichts?«, durchbrach Nero nach einer Pause klammen Schweigens die Stille.


  »Nichts«, sagte Becker ausdruckslos.


  »Keine konkreten Forderungen und keine weiteren Nachrichten bisher«, sagte Dr.Grünberg. »Weil die DVD vor Herrn Beckers Haustür lag, vermuten wir, dass sich die Täter, wenn überhaupt, dann hier wieder melden werden.« Er wies auf das Telefon, das stumm auf dem Schreibtisch lag.


  »Ich war gerade erst zur Tür rein«, sagte Becker und fixierte Nero mit seinen graublauen, in diesem Moment nur eine unglaubliche Leere ausstrahlenden Augen, »und hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, mir dieses … dieses furchtbare Machwerk anzuschauen, da rief Pöhlmann völlig außer sich an und berichtete mir, dass die Pferde in den Stall zurückgekehrt seien. Zuerst habe ich überhaupt nicht begriffen, was er damit meinte, aber dann sagte er: Allein, ohne die Mädchen…«


  »Pöhlmann ist der Betreiber des Stalls«, erklärte der Anwalt, als der melodische Dreiklang der Türglocke ertönte.


  »Das wird die Kriminalpolizei sein«, sagte Becker und erhob sich stöhnend. Er sah aus, als wäre er innerhalb von Minuten um Jahrzehnte gealtert.


  »Kommen Sie«, sagte der Anwalt zu Nero. »Ich bringe Sie währenddessen zum Hinterausgang. Das ganze Prozedere, das Herrn Becker und mir jetzt bevorsteht, hält Sie nur von der Arbeit ab.«


  »Aber ich habe verdammt wenig Anhaltspunkte«, wandte Nero ein.


  »Sie kennen immerhin unsere Vermutung. Gut möglich, dass sie auch hinter dieser Entführung steckt. Sie hat ein Motiv! Ein Riesenmotiv! Das macht sie noch verdächtiger, als sie es ohnehin schon war. Also behalten Sie sie im Auge!«


  Es klang wie ein Befehl. Schon wieder! Wurde Nero denn heute nur herumkommandiert?


  Durch den knöchelhoch verschneiten Garten stapfte der Detektiv um das Haus herum. Erst jetzt fiel ihm auf, was er die ganze Zeit unbewusst vermisst hatte. Im Gegensatz zu seinen früheren Besuchen stand heute nirgendwo in der Villa auch nur ein einziger Byddi herum.


  ***


  An einem unbekannten Ort in der Nähe Nürnbergs am Abend des gleichen Tages


  »Jetzt geht es Schlag auf Schlag«, sagte er. Sein Partner erhob sich, umrundete den Schreibtisch und drehte den Monitor so, dass ihn beide im Blick hatten.


  »Lass noch mal sehen.«


  »Kein Problem.«


  Er klickte auf den Start-Button, und das kurze Filmchen begann. Sie mussten beide kichern. Hätte sie jemand in diesem Moment belauscht, aber nicht gesehen, wäre er unweigerlich zu dem Schluss gekommen, es mit zwei pubertierenden Teenagern zu tun zu haben. Einer von ihnen verschluckte sich während des Gegackers, sodass sein Husten plötzlich wie das Gelächter eines erkälteten Schimpansen klang.


  Das Video war längst zu Ende, doch der Hustenreiz hielt noch an. Erst einige gequälte Krächzer später bekam er wieder normal Luft, sodass er imstande war, einen vollständigen Satz hervorzuwürgen.


  »Erinnert mich irgendwie an Bob Dylan. In diesem Film von Pennebaker. Meinst du, mir fällt vielleicht jetzt der Titel des Liedes ein oder der des Films…? Mist.«


  »Subterranean Homesick Blues«, half ihm der andere auf die Sprünge.


  »Genau!« Jetzt tauchte auch die Erinnerung an das Filmplakat aus den Tiefen seines Gedächtnisses wieder auf: »›Don’t Look Back‹. Ein Meisterwerk. Also, weg damit.« Der Heisere ließ offen, ob er mit der Feststellung, dass es sich um ein Meisterwerk handele, Don Pennebakers Arbeit, den Dylan-Song oder vielleicht sogar das kaum eine Minute dauernde Video meinte, das sie vorhin aufgenommen hatten und das gerade auf YouTube eingestellt wurde. Die Software wandelte das von ihnen gelieferte Datenformat in ein Flash-Video um, was gut und gerne zehn Minuten in Anspruch nahm. Sie überbrückten die Zeit, indem sie in die Küche gingen und sich einen Kaffee machten.


  »Funktioniert«, sagte er, als er eine Viertelstunde später das Werk bereits auf YouTube abrief. Dann kopierte er den Link und öffnete das E-Mail-Programm eines spanischen Providers. Hier konnte er auf eine von mehreren, bisher inaktiven Adressen zugreifen, die er schon vor vielen Monaten anonym für Zwecke wie diesen angelegt hatte.


  »So, und in diesem Moment bekommt unser Freund den Link.« Er klickte auf »Send«. Bruchteile von Sekunden später ging die Nachricht in Sebastian Beckers privatem elektronischem Postfach ein. Vorsichtshalber warteten die beiden noch einige Minuten, doch die Mail an Becker kam nicht als »Mailer-Daemon«, also unzustellbar, zurück. Der Mann meldete sich nicht nur aus dem Ex-und-Hop-One-Way-No-Deposit-No-Return-Account ab, sondern löschte diesen vollständig. Die spanische Adresse mit dem Namen »intravenus« hatte ihren Zweck erfüllt.


  »Hättest du nicht einen etwas weniger anzüglichen Absender nehmen können? Das sind doch noch Kinder«, sagte der Heisere.


  Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Hättest du mich nicht ein paar Sekunden früher darauf aufmerksam machen können?«, zischte er vorwurfsvoll. »Jetzt ist es zu spät.«


  »Na ja, außerdem landet die Mail sofort in Beckers Spamordner«, fuhr der Heisere fort.


  »Und? Ist das vielleicht unser Problem?« Er schaute seinen Partner fragend an. »Nein«, beantwortete er sich dann selbst die Frage, »unser Freund ist so aufgeregt, dass er ab sofort seine gesamte elektronische Post – und zwar einschließlich der Junkmails – genauestens unter die Lupe nehmen wird. Und glaub mir, die Betreffzeile ›Sandra und Lea‹ wird ihm ins Auge springen, selbst wenn das Ding in seinem Spamordner eingeht.«


  »Eine Nachricht über Sandra und Lea von einem Absender namens ›intravenus‹ … Ich fasse es immer noch nicht. Verdammt, warum habe ich nicht schneller reagiert? Du hast doch bestimmt noch ein Dutzend anderer E-Mail-Adressen … Warum musstest du ausgerechnet die hier nehmen?«


  »Ich wiederhole mich nur ungern: Ich habe nicht über den Namen nachgedacht. Das ist dumm, aber nicht mehr zu ändern. Es ist zu spät.«


  »Ich fürchte nur, dass Becker und sein Clan jetzt falsche Schlüsse daraus ziehen, ganz falsche. Das Letzte, was wir brauchen können, wäre, dass sie bei unserer Aktion einen sexuellen Hintergrund vermuten! Wenn die erst einmal denken, sie hätten es möglicherweise mit Kinderschändern zu tun, dann fahren die richtig schwere Geschütze auf. Kapierst du das?«


  »Bin ja nicht blöd.« Er schwieg und brütete düster vor dem Bildschirm des Rechners vor sich hin, als könnte er mittels Gedankenkraft die Zeit zurückdrehen. Nach einer Weile hellte sich sein Gesicht wieder auf. »Also, ich lasse mir deswegen jetzt nicht die Stimmung vermiesen«, sagte er trotzig. »Und ich empfehle dir, das Gleiche zu tun. Bisher läuft doch alles bestens. Wir befinden uns auf der Straße der Sieger. Das darfst du nie vergessen. Hörst du, niemals!«


  Doch der Heisere konnte seine Befürchtungen nicht so schnell abschütteln. Ablenken ließ er sich gleichwohl. »Hoffentlich wartet der Idiot nicht auf einen Anruf und vergisst darüber, seine Mails zu checken.«


  »Sehr unwahrscheinlich. Spätestens, wenn er merkt, dass er vergeblich wartet, wird er alle anderen Möglichkeiten in Betracht ziehen. Seine private E-Mail-Adresse hat er bei AOL. Das spricht schließlich Bände.«


  »Du hast recht, wer ist heutzutage noch bei AOL? Nur alte, unbewegliche Knacker, die zu stur, zu faul oder zu konservativ sind, um –« Sein Partner hielt inne. Ihm war ein Gedanke gekommen. »Möglicherweise aber auch Leute, die nur alle naselang mal nachsehen, ob Mails eingegangen sind. Ich mache mir echt Sorgen, dass YouTube in der Zwischenzeit unser Filmchen löscht.«


  »Man merkt wirklich, dass du noch nicht so viel mit der Site zu tun hattest. Sei beruhigt, so schnell sind die nicht. Um was wollen wir wetten? Ich sage, das Video ist mindestens acht Stunden lang online. Wahrscheinlich noch sehr viel länger! Mit dem Löschen sind die nie wirklich fix. Und bis dahin hat sich Becker das Teil mehr als einmal angesehen, das garantiere ich dir. Und nicht nur er.«


  »Und anschließend wird sich unser netter Mr. Mojoworking19hundertpiefendeckel ärgern, dass sein Nutzerkonto bei YouTube geschreddert wurde.«


  »Ist ebenfalls nicht unser Problem, wenn jemand seinen Nickname und sein Passwort auf einem öffentlich zugänglichen Firmenrechner rumliegen lässt.«


  »Das Mojo-Bürschi darf froh sein, dass du dich nicht auch noch von seinem Bankkonto bedienst, sondern nur seinen YouTube-Zugang verwendest. Selber Schuld, wenn er seine Zugangsdaten nicht besser schützt.«


  Beide nickten und grinsten.


  Den unbekannten Beobachter, der zuvor bereits ihr Lachen belauscht hatte, hätte dieser Gleichklang in Mimik und Bewegung unwillkürlich an Aufziehpuppen oder Marionetten erinnert. Das versonnene, synchrone Lächeln der beiden galt nicht nur der Tatsache, dass sie sich des Alias’ eines anderen Nutzers bemächtigt hatten, der von alldem nichts ahnte. Und das, obwohl von ihm, dem echten Mr. Mojoworking19hundertpiefendeckel, unter dessen Namen sie sich eingeloggt hatten, die einzige Gefahr für ihr Vorhaben ausging. Wenn er sich in diesem Moment selbst bei YouTube einwählte, um etwas Neues auf die Seite zu stellen, dann würde er unweigerlich auf das Sandra-und-Lea-Video stoßen und es wahrscheinlich löschen. Das wäre zwar Pech, aber nicht weiter tragisch. Dann müssten sie das gleiche Spiel unter dem Pseudonym eines anderen Nutzers einfach wiederholen. Es verstand sich von selbst, dass sie bei all ihren Aktivitäten die IP der Rechner, die sie benutzten, verschleierten und damit keine Spuren hinterließen, die zu ihnen zurückführten. Dergleichen gehörte zum Handwerk. Was die beiden hingegen wirklich amüsierte, war die Erinnerung an die Aufnahmesession mit den Mädchen. Es war das Intro des Dylan-Films gewesen, das sie zu der Inszenierung inspiriert hatte.


  Zuerst mussten die Kinder den Text – und zwar jedes Wort separat – auf große Blätter schreiben. Dann befahl der eine ihnen, sich an der Wand aufzustellen und die Seiten einzeln, abwechselnd und nacheinander auf den Boden fallen zu lassen. Während er ihnen wie ein Dirigent die Einsätze gab, filmte der andere die Szene.


  Es hatte auf Anhieb funktioniert. Und da sie nicht so vermessen waren, auch noch musikalisch mit Dylan konkurrieren zu wollen, blieb ihr Werk stumm und war innerhalb kürzester Zeit im Kasten.


  »Becker wird diese Nacht kein Auge zumachen«, sagte er.


  »Damit dürftest du recht haben.«


  Nacheinander gelesen, hatten die Worte der Mädchen folgenden Satz ergeben:


  50 MILLIONEN US $ FÜR DIE ELTERN VON SEAN, SONST SIEHST DU UNS NICHT LEBEND WIEDER!


  ***


  Nürnberg, Donnerstag, 11.02., 02:10 Uhr


  »Das darf doch nicht wahr sein«, zischte Lucie Wandler kaum hörbar. Die Feuchtigkeit ihres Atems zerstob im fahlen Schein der Straßenlaternen. Kleine Wölkchen in der nächtlichen Kälte.


  Er war wieder da. Aber dieses Mal hatte sie ihn sogar gesehen. Nur ganz kurz und schemenhaft, denn er hatte sich ähnlich schnell verflüchtig wie ihr Atem.


  Ich muss sofort nach Hause, dachte sie und beschleunigte unauffällig, aber stetig ihre Schritte. Sie hatte ihn gesehen, zwar nur undeutlich, aber dennoch lange genug, um endlich wirklich sicher zu sein. In gewisser Weise war das sogar tröstlich, denn es bestätigte ihr, dass sie sich ihren Verfolger nicht eingebildet hatte.


  Ich neige eben doch nicht zu Halluzinationen.


  Trotzdem hatte sie lange an ihrer intuitiven Wahrnehmung gezweifelt. Und zwar immer stärker, je mehr Zeit vergangen war. In den Tagen und Nächten, in denen er nicht hinter ihr her gewesen war. Nun wusste sie immerhin, dass sie sich noch immer auf ihr Gefühl verlassen konnte.


  Bei Licht besehen war die Entdeckung natürlich alles andere als tröstlich und schon gar nicht in irgendeiner Weise beruhigend. Im Gegenteil. Die Situation heute Nacht ähnelte der im Januar, nur dass die Verfolgung dieses Mal wesentlich später am Abend stattfand.


  Warum musste ich Idiotin auch unbedingt noch einmal rausgehen?, fragte sich Lucie verzweifelt. Obwohl ihre Gedanken rasten, wirkte sie äußerlich kühl. Ihre Atemwölkchen tanzten unbefangen im trüben Licht der Laternen. Sie hatte ihre Angst zumindest so weit im Griff, dass sie nicht hyperventilierte. Nachts wäre das ein klares Indiz für jeden Verfolger, leichtes Spiel mit ihr zu haben.


  Nein. Er sollte auch nicht das geringste Anzeichen ihrer Angst zu sehen bekommen.


  Kann ich noch länger die Kontrolle behalten, noch länger stark sein? Sie fand keine Antwort. Warum sie jedoch unbedingt noch einmal mitten in der kalten, ungemütlichen Nacht nach draußen gewollt hatte, das war viel einfacher zu erklären. Sie war es schlicht und ergreifend nicht mehr gewöhnt, dass ein Kerl in ihrer Wohnung und noch dazu in ihrem eigenen Bett übernachtet.


  Bei dem Kerl handelte es sich um Karl, der eigentlich schon gestern aus Nürnberg hatte abreisen wollen und sein Apartment termingerecht für ein halbes Jahr an eine Studentin weitervermietet hatte, die auch prompt, mit Sack und Pack beladen, pünktlich auf der Matte stand.


  »Ich kann mir natürlich auch ein Hotelzimmer nehmen«, hatte er zu Lucie gesagt, »ist schließlich meine Schuld, dass ich nicht rechtzeitig fertig geworden bin, aber wir könnten doch vielleicht…« Den Rest ließ er unausgesprochen. Auf so herzerweichende, süße Weise unausgesprochen, dass Lucie ihrem eisernen Prinzip »no lover at home«, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, untreu geworden war.


  Erst Stunden danach begann ihr zu dämmern, worauf sie sich da eigentlich eingelassen hatte. Jahrelang hatte sie bestens mit der Regelung gelebt, ihre Liebhaber – jeder auf seine Weise gebunden und lukrativ – strikt von ihrem Privatleben zu trennen. Seit Jahren lebte sie allein und hatte sich mit diesem Zustand arrangiert. Dessen ungeachtet waren Beziehungen entstanden. Und zwar zu jedem ihrer Liebhaber. Natürlich waren sie nicht alle gleich intensiv, aber dennoch fühlte Lucie sich zu jedem von ihnen hingezogen. Keiner war ihr gleichgültig, sonst hätte sie ihrer Arbeit nicht nachgehen können. Auch umgekehrt, davon war sie überzeugt, hegten ihre Freunde vergleichbare Gefühle für sie. Sonst kämen sie nicht immer wieder.


  Früher – so hatte ihr ein Italiener einmal erzählt – nannte man derartige Verhältnisse »Verbindungen linker Hand«. Ob das tatsächlich auf sie und ihre Männer zutraf, wusste sie nicht. Was sie dagegen ganz sicher wusste, war, dass eine große Mehrheit der Bevölkerung ihr Verhalten als Prostitution bezeichnen würde. Doch das sah Lucie selbst ganz anders. Sie war keine Hure. Okay, sie war käuflich, aber doch nicht für jeden! Und wer, bitte sehr, war denn heute nicht käuflich? Ihr war aber auch klar, dass sie nur wenige finden würde, die ihre Einstellung teilten. Nutte, nein! Dann schon lieber linkshändige Verhältnisse, egal, ob die Bezeichnung nun wirklich auf sie zutraf oder nicht. Sie war halt eine Mätresse des 21. Jahrhunderts, und links saß bekanntlich das Herz und mit ihm das Gefühl, rechts dagegen demnach der Verstand und die Ehefrauen. Und von denen wollte sie nie wieder eine sein. Angeheiratet, das war ja wie angekettet, ein Anhängsel. Vielleicht ganz schmuck und vorzeigbar, aber eben auch nicht mehr. Oder, um es noch deutlicher auszudrücken: Angeheiratet zu sein bedeutete für Lucie das Nämliche wie das Wort Appendix. Und damit verband sie nichts anderes als den nutzlosen Wurmfortsatz am Blinddarm, der ihr schon in Kindertagen wegoperiert worden war.


  Einmal und nie wieder. Solche Fehler wiederholten nur unverbesserliche Hohlköpfe.


  Sie fühlte sich wohl in der Rolle der Mätresse, und wenn sich dabei eine Beziehung zu ihren Teilzeit-Liebhabern entwickelte, so war das umso besser. Vermeiden ließ es sich sowieso nicht. Beziehungen bringen Rhythmus, Planbarkeit und auch Sicherheit ins Leben, dachte Lucie. Und das wiederum schätzt niemand mehr als der Liebhaber, der bei aller Abenteuerlust nicht zuletzt großen Wert auf Diskretion legt. Sich in der Routine des Seitensprungs einzurichten, bedeutet, Unwägbarkeiten und vor allem unangenehme Überraschungen von sich fernzuhalten und gleichzeitig den Reiz des Verbotenen auszukosten. Der Mensch ist schließlich ein Gewohnheitstier, auch und vielleicht sogar gerade beim Seitensprung. Lucie liebte das von ihr gesponnene Beziehungsgeflecht, blieb dabei aber immer professionell und auf neutralem Grund, hielt also Abstand. Würde einer der Kerle erst einmal in ihr eigentliches Privatleben vordringen und sich ihrer heimischen Sphäre bemächtigen, sich also – und sei es nur vorübergehend – bei ihr einnisten, dann wäre das gleichbedeutend mit dem Verlust ihrer Geschäftsgrundlage. Fremde Wohnungen und Hotelzimmer konnte sie schließlich jederzeit verlassen, und von ihr blieb nur der allmählich verblassende Duft nach Guerlain zurück. Sonst nichts. Das war das Gerüst ihrer Überzeugung. Doch warum nur war sie jetzt bei Karl weich geworden? Schwach wie ein von Hunden bis zur Erschöpfung gehetzter Hase, der sich am Ende seinem Schicksal ergibt?


  Genau darüber hatte sie allein nachdenken wollen, nachdenken müssen, nachdem Karl endlich eingeschlafen war – in ihrem Bett. Und dann versaute ihr ein anderer nächtlicher Herumtreiber das Vorhaben, gründlich in sich zu gehen und die Ursache der eigenen Schwäche zu erforschen. Verdammt! Die Störung machte sie wütend, stinkwütend sogar. Und das war gut. Denn die Wut vertrieb ihre Angst.


  Um diese Zeit kann ich lange brüllen, bevor jemand wach wird, das Geschrei hört und mir – vielleicht – zu Hilfe kommt, dämmerte es ihr. Zu einer anderen Gelegenheit hätte sie diese Erkenntnis erschreckt, doch nicht so jetzt. Ihre Gedanken blieben nüchtern, kalt wie die Nacht und ohne jeden Anflug von Panik.


  Heute gab es zwei kleine Unterschiede zu ihrem ersten Aufeinandertreffen. Erstens: Lucie hatte ihren Verfolger gesehen. Sie wusste, dass er da war und ihm ihr Wissen umgekehrt genauso bewusst sein musste. Zweitens: Seit er ihr das erste Mal auf den Fersen gewesen war, hatte sie sich ein Pfefferspray besorgt. Gleich am nächsten Tag.


  Während Lucie nach der kleinen Dose fingerte, erspürte sie in ihrer Handtasche noch ein drittes Argument, nicht in Panik zu verfallen: Diesmal hatte sie auch ihr Handy dabei.


  Das, dachte sie, trifft sich wirklich bestens. Schließlich war eine solche Angelegenheit eigentlich etwas, das Männer unter sich austragen sollten! Sie drückte die Kurzwahltaste.


  Nun mach schon, betete sie innerlich. Ich weiß doch, wie laut das Klingeln deines Handys ist. Das übertönt sogar »Eat the Rich« von Motörhead, wenn der Lautstärkeregler der Anlage bis zum Anschlag aufgedreht ist. Jetzt wach schon auf, zum Teufel noch mal!


  Sie wollte gerade auflegen, um sofort wieder anzurufen, als sich seine schlaftrunkene Stimme mit einem kratzigen Nuscheln meldete.


  »Ja?«


  »Schatz«, flüsterte sie. »Ich steh unten vor der Haustür. Komm doch mal bitte schnell runter. Da ist so ein Typ, der…«


  »Pardon! Frau Wandler?«, unterbrach Nero Kaiser das Gespräch. »Ich weiß, dass Sie mich gerade gesehen haben, und ich fürchte, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.«


  »Was reden Sie da? Kommen Sie mir bloß nicht zu nahe!« Verdammt noch mal! Jetzt stand er direkt vor ihr. Er hatte es gewagt! Er hatte sich ihr bis auf Armlänge genähert.


  Und nun begann sie doch zu marschieren. Entschlossen trampelte die Armee namens Panik Lucies sorgfältig aufgeschütteten Damm aus Wut und kühler Überlegung nieder.


  »Bitte, das ist doch nur ein Missverständnis. Ich weiß, es ist eine ungewöhnliche Uhrzeit, aber –« Weiter kam Nero nicht.


  In diesem Moment öffnete sich die Haustür, und ein nur mit Unterhemd und -hose bekleideter Mann hechtete ins Freie. Seine Arme kreisten wie die eines Hammerwerfers. Bevor Nero noch den Sinn der ungewohnten Armbewegungen richtig begreifen konnte, schossen die beiden zu Fäusten geballten Hände schon nach vorne und krachten kurz nacheinander in sein Gesicht.


  Für Nero hörte sich der Aufprall an, als wäre ein Sattelschlepper samt Vierzig-Tonnen-Aufleger mit Tempo hundert ungebremst gegen einen meterdicken Betonpfeiler gedonnert. Durch den Schlag wurde sein Schrei gnadenlos zurück in die Kehle gedrückt, und so taumelte er stumm zurück, stieß gegen einen parkenden Wagen, sackte in sich zusammen und blieb auf einem Schneehaufen liegen.


  »Um Himmels willen!«, rief Lucie. »Was hast du gemacht?«


  »Das war doch der Mistkerl, der hinter dir her war – oder?«


  »Ja, schon. Aber meine Güte! Bist du verrückt?«


  Karl starrte sie verständnislos an. Hatte sie ihn nun zu Hilfe gerufen oder nicht? Erst als Lucie fortfuhr, begriff er, dass sie innerhalb des Bruchteils einer Sekunde das Thema gewechselt hatte und etwas ganz anderes meinte: »Du bist total bescheuert, hier barfuß rumzurennen. Los, rein mit dir! Du holst dir noch den Tod!«


  Sie schob Karl, der halbnackt auf der Straße stand, zurück in den Hausflur. Erst jetzt begann auch er die eisige Kälte zu spüren, die sich plötzlich wie ein Gift in ihm ausbreitete. Zwei Stufen auf einmal nehmend eilten sie nach oben, der Wärme der Wohnung entgegen.


  »Warum bist du um diese Uhrzeit überhaupt noch unterwegs, verdammt noch mal?«, fragte Karl, der schnurstracks ins Bett zurückging, um sich in die noch schlafwarme Decke zu wickeln. »Ich habe überhaupt nicht gemerkt, dass du aufgestanden bist. Habe ich zu laut geschnarcht?«


  »Nein, nein«, erwiderte Lucie und machte erneut einen Gedankensprung. »Aber wir können ihn da unten doch nicht liegen lassen. Ich glaube, du hast ihn voll erwischt.«


  »Punktgenau auf die Zwölf«, sagte Karl und grinste. Langsam kehrte die Wärme in seinen Körper zurück und ließ ihn wie eine etwas zu heiße Dusche wohlig erschauern.


  »Ich weiß zwar nicht, warum er hinter mir her war, aber trotzdem können wir ihn deshalb nicht umbringen. Und genau das tun wir, wenn er bewusstlos im Schnee liegen bleibt. Er wird erfrieren.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Karl. »Ich rufe die Polizei. Die kann ihn aufsammeln und … Obwohl … Hm…« Sein bereits wieder schlaftrunkenes Gesicht legte sich vor gedanklicher Anstrengung in Falten. Das Handy, das er schon in der Hand hielt, glitt wieder auf den Nachttisch. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du doch so ein olles Telefon ohne Rufnummernkennung?«, fragte er.


  »Du meinst Festnetz? Ja, wieso?«


  »Ich werde den Vorfall anonym melden. Nur sagen, dass da in der Kobergerstraße jemand im Schnee liegt.«


  »Und warum?«


  »Dummerchen. Wenn wir uns zu erkennen geben, werden uns die Bullen fragen, wieso wir den Kerl da unten auf die Bretter geschickt haben…«


  »Wir? Du!«


  »Jetzt hör mal zu. Du hast um Hilfe geschrien! Ich habe nur eingegriffen. Was meinst du, was das für einen Rattenschwanz an Fragen und Erklärungen nach sich zieht. Am Ende bekomme ich noch eine Anzeige wegen gefährlicher Körperverletzung … Willst du das vielleicht?«


  »Nein, natürlich nicht, aber –«


  »Und dich lassen sie auch nicht ungeschoren davonkommen«, fuhr Karl, inzwischen wieder wach, fort. »Der Typ wird behaupten, er sei rein zufällig hier vorbeigegangen.«


  »Aber wenn wir nicht bald etwas tun, wird er nie mehr auch nur irgendwo etwas erzählen, weil er dann erfroren ist«, erwiderte Lucie heftig.


  »So schnell erfriert man nicht.«


  »Papperlapapp! Und dann wäre es nicht Körperverletzung, sondern Totschlag! Also, ruf die Bullen in Gottes Namen anonym an, aber ruf sie endlich an. Sonst mache ich es!«


  Karl wickelte sich wieder aus der Decke und stand auf. »Wo hast du den Apparat versteckt?«, fragte er.


  »Er steht nebenan, auf dem Tisch.« Lucie ging ans Fenster und lugte zwischen den Vorhängen nach unten. »Warte mal!«, rief sie. »Der ist weg!«


  Karl kam ebenfalls zum Fenster. »Stimmt, du hast recht! Na, wunderbar, dann können wir uns das Telefonat ja sparen. Mein Schlag ist also doch nicht so hart gewesen.« Im letzten Satz schwang etwas wie Bedauern mit.


  »Vielleicht hat er sich ja auch nur verkrochen. Ist näher zum Haus gerobbt?«, sagte Lucie, und ihr Tonfall bekam etwas ungewohnt Weinerliches.


  Ja, ja, die Nerven, dachte Karl, während Lucie Bilder von tödlich verwundeten Tieren durch den Kopf schossen, die sich zum Sterben an einem Ort verstecken, an dem sie niemand findet.


  »Du gehst jetzt runter und schaust nach«, befahl sie. Ihre Stimme zitterte jetzt nicht mehr. »Vielleicht hockt er ja in der Einfahrt oder liegt unter dem Transporter da drüben. Aber zieh diesmal etwas an und nimm die Taschenlampe aus dem Flur mit. Und das hier…« Sie reichte ihm das Pfefferspray. »Ich passe von hier oben auf und alarmiere sofort die Polizei, wenn der Typ Schwierigkeiten macht.«


  In seiner Arbeit war Karl derjenige, der andere herumkommandierte, er war schließlich der Chef und durfte das, jetzt allerdings tat er widerspruchslos alles, was Lucie sagte.


  Als er nach gut fünf Minuten in die Wohnung zurückkam, zuckte er hilflos mit den Schultern.


  »Und?«, fragte Lucie.


  »Nix«, grummelte er und begann sich wieder auszuziehen. Es war ihm anzusehen, dass er sich allmählich ganz andere Gedanken machte: Seine erste Nacht in Lucies Wohnung hatte er sich etwas anders vorgestellt. Zumindest was den Verlauf der letzten zwanzig Minuten anbelangte.


  »Hast du auch überall geguckt?«


  »Ja«, knurrte er gereizt. »Er ist fort. Und wenn er ein paar Straßen weiter seinen Geist aufgibt, ist mir das hier und jetzt in aller Form egal. Ich renne doch nicht jemandem hinterher, der dich Minuten zuvor noch belästigt hat. Komm jetzt ins Bett. Ich bin todmüde.«


  Nachdenklich entledigte sich Lucie ihrer Kleider. Als sie zu ihm unter die Decke kroch, spürte sie seinen noch immer kühlen Körper. Sie schmiegte sich an ihn, um ihn aufzuwärmen.


  »Bist du dir eigentlich sicher, dass das der gleiche Kerl war wie letztens?«, flüsterte Karl. Der Zwischenfall ließ ihm keine Ruhe.


  »Wenn man auf seine Intuition schwören könnte, würde ich es tun«, antwortete sie.


  »Und du bist dir sicher, dass dein Ex ihn geschickt hat?«


  »Wer sonst?«, erwiderte sie und wartete auf die nächste Frage. Stattdessen ertönte Sekunden später ein leises Schnarchen.


  ***


  Nürnberg, Donnerstag, 11.02., 05:45 Uhr


  Karl musste früh raus. Entsprechend kurz war die Nacht für ihn gewesen. Und überraschend anstrengend. Die erste gemeinsame Nacht mit Lucie Wandler in ihrer Wohnung, die sie ihm bisher vorenthalten hatte, war turbulenter gewesen, als er sie sich ausgemalt hatte. Turbulent wäre ja generell okay gewesen, aber doch nicht so! Wie lange war es her, dass er einem anderen Kerl mal so richtig die Fresse poliert hatte? Er schüttelte den Kopf, konnte sich nicht erinnern. Immerhin – der Sex davor war gut gewesen, und trotz der kurzen Nacht fühlte er sich ausgeschlafen und fit, was der Unbekannte, den er vermöbelt hatte, sicher nicht von sich behaupten konnte.


  Heute wollte er die letzten Trümmer, wie er sie nannte, aus ihrem bisherigen Lager entfernen. Es galt, bis zur nächsten Spielwarenmesse im kommenden Jahr einen bezahlbaren Platz zur Einlagerung der Standsysteme der von ihm betreuten Kunden zu finden. Die erpresserischen Methoden der Firma, mit der er bisher zusammengearbeitet hatte, wollte er nicht länger hinnehmen. Er hatte es als unverschämt empfunden, dass diese von irgendeiner Sonderklausel, die seine Rechtsfuzzis übersehen hatten, plötzlich und überraschend Gebrauch gemacht und quasi über Nacht die Preise fast verdoppelt hatte. Wäre er gezwungen, sich auf solche Konditionen einzulassen, würde ein guter Teil seines Profits dahinschmelzen wie hoffentlich bald der verdammte Schnee, der dieses Jahr das ganze Land so reichlich unter sich begrub.


  Schließlich gibt es genug bezahlbaren Lagerraum, dachte er. Gerade in Nürnberg. Aber, so musste er sogleich einschränken, höchstwahrscheinlich nicht in unmittelbarer Umgebung der Messe. Nun ja, er würde auch längere Transportwege in Kauf nehmen. Immer noch besser, als sich von dieser Gangsterbande ausnehmen zu lassen.


  Natürlich war er sich darüber im Klaren, dass Preiserhöhungen letztlich ein ganz normaler Geschäftsvorgang waren und seine Reaktion darauf, nämlich sie nicht zu akzeptieren und nach einem neuen Lagerraum Ausschau zu halten, auch.


  Nicht zuletzt wurde ihm das in dem Moment bewusst, als er mit frischen Brötchen und der neuen AZ in Lucies Wohnung zurückkehrte. Sie hatte bereits Kaffee aufgesetzt, er gab ihr einen Kuss, warf die Zeitung auf den Tisch und wollte gerade die Brötchen in den Brotkorb schütten, als Lucie zu schreien begann. Der Grund dafür war, wie sich herausstellte, dass es auch Geschäftsvorgänge auf dieser Welt gab, bei denen mit ganz anderen, härteren Bandagen gekämpft wurde.


  Erschrocken hielt er sich die Ohren zu und folgte dann ihrem entsetzten Blick auf die untere Hälfte der Titelseite des Boulevardblatts.


  »Tochter von Spielwarenproduzent entführt!« stand dort in fetten Lettern. Darunter prangte ein Foto von Sebastian Becker und seiner Tochter Sandra. Ersteren kannte deutschlandweit jeder, der – und sei es als Messebauer auch nur einmal im Jahr – mit Spielwaren zu tun hatte. Auch das Bild von Beckers Tochter hatte Karl schon häufiger gesehen. Daneben war ein weiteres Foto eines Mädchens abgedruckt, das ihm unbekannt war.


  Oh, scheiße!, dachte er, dann nahm er die Aussage der Schlagzeile das erste Mal bewusst wahr. Wäre sie ihm bereits in der Bäckerei aufgefallen, hätte er die Zeitung höchstwahrscheinlich nicht gekauft oder sie Lucie erst gegeben, nachdem er sie auf die Meldung vorbereitet hatte. Jetzt aber war sie ihr völlig unvermittelt ins Auge gesprungen. Karls Gedanken begannen in seinem Schädel herumzurasen, als trainierten sie für die Formel 1.


  Er erinnerte sich, wie er Lucie vor ein paar Tagen mehr oder weniger en passant von jenen Problemen erzählt hatte, um die nahezu alle Gespräche auf der diesjährigen Spielwarenmesse gekreist waren. Doch sie hatte nur abgewunken.


  »Soll er ruhig für den Mist blechen, den er produziert«, sagte sie, »und wenn dabei sein Laden und seine miese Existenz den Bach runtergehen, dann weine ich dem Ganzen keine Träne nach.«


  »Aber bekommst du nicht nach wie vor Geld von ihm?«, hatte Karl in diesem Moment gewagt zu fragen. Eigentlich hatte er noch wissen wollen, ob ihr in dem Fall denn nicht wenigstens ihre Tochter leidtäte, die bisher in einer wohlhabenden und geordneten Umgebung aufgewachsen war. Doch zu der Frage war es nicht mehr gekommen. Zum Glück. Wahrscheinlich hätte sie den eruptiven Ausbruch von Lucies Wut, der folgte, noch ungleich heftiger werden lassen.


  »Ich brauche seine Kohle nicht!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Ich komme allein bestens zurecht!« Sie atmete heftig, ballte die Fäuste, und ihre Augen blitzten. Karl befürchtete, sie würde eine Waffe suchen, um auf ihn loszugehen. Binnen eines Sekundenbruchteils war er in ihren Augen mit ihrem Exmann verschmolzen, dem all ihr Hass galt.


  Karl war erschrocken, wie unkontrolliert Lucie auf dieses Thema reagierte. Nach ein paar Minuten hatte sie sich wieder beruhigt, doch ihr starres Lächeln verriet, wie ihr wirklich zumute war. »Glaub mir, wenn Sebastian pleitegeht, dann spendier ich mir ein sündhaft teures Fläschchen Schampus und schmeiße eine Party. Ganz für mich allein! Und sobald ich mir die Bonzenbrause einverleibt habe und angemessen fröhlich bin, schicke ich ihm die leere Flasche und leg ein Kärtchen bei, auf das ich schreibe: Zur Feier des Tages!« Lucie tat so, als wäre sie bereits betrunken. Sie gab ein paar Hickser von sich, begann zu lallen und torkelte durch die Wohnung.


  Karl war irritiert, hielt aber den Mund. Auf eine Fortsetzung des Gesprächs konnte er getrost verzichten.


  Jetzt stieg in ihm die ungute Ahnung auf, dass es, nachdem Lucie die Schlagzeile und das Foto ihrer Tochter in der Zeitung gesehen hatte, noch zu einer viel schlimmeren Szene kommen würde. Mit einem Unterschied: Dieses Mal würde er besser begreifen können, warum sie ausflippte. Er hatte eine vage Vorstellung davon, wie er reagieren würde, sollte jemand in Frankfurt eines seiner Kinder entführen. Schon der Gedanke daran jagte ihm maßlose Angst ein. Dann jedoch drängte sich mit aller Macht eine andere Überlegung in den Vordergrund. Eine, die ihn seit jenem Vorfall in der vergangenen Nacht beschäftigte.


  Mann, du zahlst dafür – und nicht mal wenig–, dass du ab und an bei ihr einen wegstecken kannst. Das ist alles! Du hast dich schon viel zu sehr in ihre privaten Schwierigkeiten hineinziehen lassen. Letzte Nacht hast du dich wie ihr Lude aufgeführt und irgendeinem Kerl, den du überhaupt nicht kennst, die Fresse poliert. Wer weiß, weshalb der überhaupt da war? Vielleicht wollte er ihr nur das mit ihrer Tochter mitteilen? Sieh besser zu, dass du Land gewinnst. Welche Geschäfte dieser Becker auch immer am Laufen hat, wenn seine Feinde noch nicht einmal davor zurückschrecken, seine Tochter zu entführen, dann heißt das für dich nur eins: Lass die Finger von seiner Exfrau! Du bist schließlich nicht mit Lucie verheiratet. Im Gegenteil … Es gibt keine gegenseitigen Verpflichtungen. Hau ab. Und zwar so schnell wie möglich!


  »Ich fürchte«, murmelte Karl, während er seine Sachen zusammenpackte, »dass sich in Kürze die Kripo bei dir melden wird. Und ich denke, es wäre keine gute Idee, wenn die Beamten mich bei dir sähen. Denk nur an letzte Nacht…«


  Lucie saß regungslos am Küchentisch. Karl hatte keine Ahnung, ob sie das, was er gerade gesagt hatte, überhaupt mitbekommen hatte.


  »Ich … ich bin dann mal weg«, sagte er, ohne dass ihm bewusst war, dass er gerade die buchgewordene Sprechblase eines Menschen zitierte, der seinerseits den Nachweis erbracht hatte, dass in fast jedem Heiligen zumeist auch ein komischer Heiliger steckt – und sei es nur ein unfreiwillig komischer.


  Karl schlich zur Tür und zog sie von außen leise ins Schloss. Er verhielt sich so, als wäre Lucie eingeschlafen und er die Höflichkeit in Person. Ein Mann, der alles tat, nur um ihren Schlummer nicht zu stören.


  Die Arbeit und die Probleme, die auf ihn warteten, würden vorerst verhindern, dass sich so etwas wie ein schlechtes Gewissen bei ihm einstellte. Feigheit vor dem Feind, würde es ihm später durch den Kopf gehen, dann aber wäre genug zeitlicher Abstand gewonnen. Die Gegenwart verdrängte die Vergangenheit. Manches ließ sich gut vergessen, anderes nicht. Zum Glück gehörte Karl zu den Menschen, die schnell vergessen konnten.


  ***


  Erlangen, Donnerstag, 11.02., 12:10 Uhr


  »Es lag das Wochenende dazwischen«, las Ernst Pier auf dem Monitor seines Laptops, »aber am darauffolgenden Montag stürzte der Kurs der BeRo AG ins Bodenlose. Innerhalb von wenigen Stunden verlor die zuvor hoch gehandelte Aktie mehr als 40 Prozent an Wert. Bei Börsenschluss notierte sie bei 27 Euro. Noch am Freitag zuvor mussten Anleger 49 Euro für sie bezahlen. Die Talfahrt setzte sich auch am Dienstag fort. Im Laufe des Tages schienen einige Stützungskäufe einzusetzen, denn der Kurs stabilisierte sich auf einem Niveau von knapp 23 Euro. Nach Panikverkäufen wegen der im Raum stehenden Vorwürfe in Bezug auf den Hauptumsatzbringer der Firma, den inzwischen weltberühmten, brillant konstruierten Hightechspielzeugroboter Byddi, scheint nun wieder etwas Ruhe einzukehren. Ob es sich dabei allerdings um die Ruhe vor dem eigentlichen Sturm handelt oder die Aktie wirklich schon die Talsohle erreicht hat und sich ihr Kurs bald wieder erholt, das wagt derzeit niemand zu prognostizieren. Selbst Archie Drechsler, einer der findigsten Analysten der Wall Street, zuckt, nachdem ihm diese Frage gestellt wurde, nur mit den Schultern und zitiert das Newspeople-Horoskop seiner Frau: ›Das steht in den Sternen.‹


  Was Börsianer und die meisten Aktionäre aber sehr wohl wissen, ist der Umstand, dass das Parkett – egal ob in Frankfurt, New York, Hongkong oder London – wie jeder Markt nicht nur Handelsplatz, sondern zuvorderst auch Gerüchteküche ist. In dieser Hinsicht unterscheidet sich die Wall Street nicht im Geringsten von dem Gemüsemarkt einer x-beliebigen Provinzstadt. Sollten also weitere dem Image der BeRo AG abträgliche Gerüchte in Umlauf kommen, könnte es mit der vermeintlichen Konsolidierungsphase sehr schnell wieder vorbei sein.«


  Ernst klickte auf »Drucken« und lauschte versonnen dem kurzen Aufbrausen des Lüfters, mit dem das Gerät seine Arbeitsbereitschaft signalisierte. Es gehörte zu den heimlichen Eitelkeiten des Reporters, dass er nicht nur ein umfangreiches Archiv seiner eigenen journalistischen Werke besaß, sondern sich diese auch nach ihrer Veröffentlichung oft noch einmal zu Gemüte führte, obwohl er sie dann nicht selten bereits auswendig kannte.


  Hunderte von Kassetten aus den analogen Tagen des Rundfunks stapelten sich in seinem Archivschrank neben fast doppelt so vielen CDs. Allerdings sahen diese, wenn man ehrlich war, nach mehr Reportagen aus, als es tatsächlich waren. Auf den meisten Tonträgern befanden sich lediglich Beiträge von ein paar Minuten Länge.


  Hätte Ernst sich die Mühe gemacht, das Material platzsparender zusammenzustellen, beispielsweise rund zwanzig Beiträge von je rund drei Minuten Länge auf eine CD zu brennen, er hätte gestaunt, wie viel neuer Platz auf einmal in seinem Schrank gewonnen gewesen wäre. Ein solcher großer Schritt wollte jedoch wohl überlegt sein, weshalb Ernst ihn regelmäßig aufschob. Schließlich wäre so eine Arbeit zeitaufwendig und letztlich unrentabel, da es höchst unwahrscheinlich war, dass er jemanden fand, der dumm genug war und ihn dafür bezahlte.


  »Das wär’s doch«, murmelte er. »Ein Finanzier, der mich dafür entlohnt, dass ich Ordnung in mein Leben bringe.« Dass er mit diesem Gedanken gerade seinen Beruf mit seinem Leben gleichgesetzt hatte, fiel Ernst nicht auf.


  Die Mappe mit den gedruckten Artikeln wirkte neben den Tonträgern nachgerade anorektisch, da der Hörfunk viel früher als die geschriebenen Medien in seine journalistische Karriere eingegriffen hatte.


  Trotzdem entschloss sich Ernst, für seinen neuen Artikel, der gerade online gegangen war, eine neue Mappe anzulegen. Doch dazu kam er nicht. Das Telefon klingelte.


  »Pier hier«, meldete er sich. Er klang so gut gelaunt wie selten in letzter Zeit. Normalerweise brummte er nur ein entnervtes »Ja?« in den Hörer. Als er jedoch lauschte, um des Anrufers Anliegen zu erfahren, war die optimistische Stimmung mit einem Mal verflogen.


  »Nero?«, fragte er nach einer Pause, in der sich seine Stirn in zahllose Falten gelegt hatte. »Bist du betrunken? Am helllichten Tag?« Er erhielt eine nur schwer verständliche Antwort.


  »Wie bitte? Das kapier ich nicht … Was? Wo? Nordklinikum? Du? Ah.« Es herrschte ein kurzes Schweigen. Dann: »Ich soll dich abholen? Wann? Soso. Sofort also…?« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Okay, bin schon unterwegs. Entschuldigung, dass ich das sage, aber du klingst wirklich schlimm.«


  Im Winter dauert gemeinhin alles länger, was daran liegt, dass das Leben an sich nur noch verlangsamt funktioniert. Davor ist auch der technisch hochgerüstete moderne Mensch nicht gefeit. Für sich genommen bestehen die Einschränkungen zwar nur aus Kleinigkeiten, doch die addieren sich ziemlich schnell zu mehr, als einem lieb ist. Statt einfach eine Jacke überzuziehen, wickelt man sich in Schal, Mütze, Mantel und vergisst auch hoffentlich die Handschuhe nicht. Allein das Anziehen der Stiefel, die man natürlich des schmelzenden Schneematsches wegen vor der Tür abgestellt hat, kostet – in derart wintertaugliche Montur gewandet – etwa dreimal so lange, wie sommers in ein Paar bequeme Slipper zu schlüpfen. Beim Auto angekommen zieht man sich dann die Handschuhe wieder aus, weil man vergessen hat, in welcher Manteltasche der Wagenschlüssel ist, und sich das Ding mit bloßen Fingern, Frost hin oder her, besser suchen und auch bequemer handhaben lässt. Über Eiskratzen, beschlagene Scheiben, nicht anspringende Motoren und dergleichen mehr soll an dieser Stelle ausnahmsweise nicht lamentiert werden, da Ernst, der stolzer Besitzer einer Garage mitten in der Stadt war, glücklicherweise nicht damit zu kämpfen hatte. Dafür aber muss der kaum zu überwindende Schneeberg unmittelbar vor der Ausfahrt, den das städtische Räumfahrzeug mit untrüglichem Sinn für jede freie Lücke am Straßenrand exakt dorthin geschoben hatte, erwähnt werden. Ernst dachte nicht im Traum daran, nach einer Schneeschaufel zu greifen und sich dieses zunehmend in Packeis verwandelnden Haufens anzunehmen. Manchmal sah der Reporter den Dingen die Unmöglichkeit, sie verändern zu können, sofort an.


  Normalerweise ärgerte er sich mit schöner Regelmäßigkeit über die auf mittelalt getunte, immer frisch ondulierte und blondierte Schnepfe aus dem Vorderhaus, die – selbst wenn sie nur die Postkarte für ein Preisausschreiben in den nächsten Briefkasten werfen wollte – in ihren SUV stieg und unter Ausstoß stinkender bläulich grauer Abgasschwaden die wenigen Meter fuhr. Heute indes war er ihr dankbar. Denn ihr fahrbarer Untersatz, der sich äußerlich zwischen einem wüstentauglichen Rallye-Boliden und einem gepanzerten Gefangenentransporter bewegte, hatte bereits ein paar ordentliche Reifenspuren in den Schneewall gefräst. Das Bodenblech von Ernsts altem Opel knirschte zwar bedenklich, außerdem kippte der Wagen in eine abenteuerliche Schräglage, da der Radabstand seines Autos ziemlich eng war, aber allen Hindernissen zum Trotz gelangte er ohne bemerkenswerte Schäden auf die Straße. Trotzdem lag die wahre Prüfung in Sachen raschen Fortkommens zur Winterszeit noch vor ihm: die anderen Autofahrer.


  Obwohl man hätte meinen können, dass sich die gesamte Einwohnerschaft von Erlangen und Umgebung mittlerweile mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, dass sich Unmengen von Wasser in hauptsächlich festem Aggregatzustand über Stadt und Land verteilt hatten, gab es immer noch einige Wagenbesitzer – und das waren zwangsläufig die Anführer–, die in einem so gemächlichen Schritttempo unterwegs waren, dass man ihnen die Selbstzweifel förmlich ansehen konnte, ob sie sich mit dem kühnen Wagnis, sich auf die offene Straße zu begeben, nicht vielleicht doch zu viel zugemutet hatten.


  Hatte Ernst also allein zum Anziehen seines Schuhwerks dreimal so lange gebraucht wie sonst, so wuchs in ihm, je weiter er dem Frankenschnellweg und damit Nürnberg entgegenschlich, die Überzeugung, dass er dort längst angekommen wäre, hätte er den Wagen stehen gelassen und sich zu Fuß auf den Weg gemacht. Öffentliche Nahverkehrsmittel waren bei diesen Witterungsverhältnissen schließlich genauso wenig eine Alternative. Abgesehen davon wäre die Option eines Gewaltmarschs durchs idyllisch verschneite Knoblauchsland oder die Fahrt in einem Bus, der wie alle anderen Fahrzeuge im Stau stand, so wie Nero geklungen hatte, sowieso höchst unangebracht gewesen. Schließlich hatte ihn sein Freund ausdrücklich darum gebeten, ihn abzuholen. Und wenn man davon ausging, vom Klang einer Stimme auf den Allgemeinzustand des dazugehörigen Menschen schließen zu können, dann hatte sich Nero nicht danach angehört, als wäre er momentan in der Lage oder willens, einen kleinen Spaziergang durch Mittelfranken zu unternehmen. Und ob Nero die Neugier von Mitreisenden im Bus genießen könnte, das erschien Ernst ebenfalls höchst fraglich.


  Während der Fahrt blieb ihm also genug Zeit, sich den besten Weg zum Klinikum zu überlegen. Die Staumeldung von der Bundesstraße hatte ihn auf die A73 ausweichen lassen, ein Umweg zwar, aber unter diesen Umständen etwas schneller. Ein Vorteil, der am Nadelöhr wieder zunichtegemacht wurde. In ihrer unergründlichen Weisheit hatten die Nürnberger Verkehrsplaner hier bereits vor mehreren Beamtengenerationen beschlossen, die Autobahn in eine durch eine Abfolge von Ampeln dekorierte innerstädtische Straße umzuwandeln. Dass sie sich diese Wandlung als nachgerade religiösen Akt vorgestellt hatten, war die einzige vernünftige Erklärung für diese stadtplanerische Meisterleistung. Es mochte ja vor zweitausend Jahren irgendwer in Palästina Wasser in Wein verwandelt haben, und es mochte ja auch heutzutage noch vor allem in der katholischen Kirche aus dem Brot der Leib und aus dem Wein das Blut Christi werden, aber wie sollte sich eine Autobahn in eine normale Straße umwandeln? Dieses Ansinnen der städtischen Verkehrsplaner konnte Ernsts Meinung nach nur als Anmaßung oder als Frevel bezeichnet werden. Und war Nürnberg seit dem 16. Jahrhundert nicht auch noch eine protestantische Stadt? Wer nach den Ursachen forschte, würde wahrscheinlich zu dem Ergebnis gelangen, dass die Verantwortlichen für die Entstehung des Nadelöhrs – damals, seinerzeit, vor Dekaden – heimliche Erzkatholiken waren, die vom Bamberger oder Eichstädter Bistum als subversive Elemente in das evangelisch-sozialdemokratische Verwaltungsherz Nürnbergs eingeschleust wurden.


  Doch allen Vorankommensunbill zum Trotz meisterte Ernst sogar die verwirrende Unübersichtlichkeit des ein ganzes Stadtviertel in Beschlag nehmenden Nordklinik-Geländes und lenkte sein Auto von der Poppenreuther Straße kommend in Richtung jenes Gebäudes, in dem sich die Notaufnahme befand. Überraschend schnell wurde er fündig. Inmitten von aufgehäuften Schneebergen entdeckte er Neros bis zur Unkenntlichkeit vermummte Gestalt. Ernst fuhr auf ihn zu, hielt und war froh, sich keinen Parkplatz suchen zu müssen. Nero riss die Tür auf und ließ sich stöhnend auf den Beifahrersitz fallen.


  »Sorry, der Verkehr. Ich bin so schnell gefahren, wie’s ging«, begann Ernst. Doch Nero winkte ab, während er einige unverständliche Laute von sich gab. Erst jetzt registrierte Ernst, dass sein Freund nicht nur in mehrere Lagen Pullover, Jacken, Schals sowie eine tief in die Stirn gezogene pink und grün gemusterte Pudelmütze gewickelt war, auch das, was eigentlich noch von seinem Gesicht zu sehen sein sollte, war verpackt, als hätte sich Christo höchstpersönlich um ihn gekümmert.


  Neros Stimme ähnelte den Geräuschen, die eine mit einem Stethoskop abgehörte Lavalampe von sich gibt. Hinzu kam ein Zischen und Schnaufen, das wiederum an jene Versuchsapparaturen erinnerte, die James Watt vor fast zweihundertfünfzig Jahren benutzt hatte, um die Dampfmaschine zu optimieren.


  Bevor Ernst noch länger ins Grübeln verfallen konnte, warum ihm ausgerechnet die Assoziation an eine laute, dauerhaft verräucherte Werkstatt des 18. Jahrhunderts an der Universität von Glasgow angesichts Neros verzweifelter Bemühung um sprachliche Verständigung in den Sinn kam, hatte er die Antwort bereits gefunden: Sein Vergleich war von dem Geruch angeregt worden, den sein Freund absonderte und der etwas Altmodisches, etwas absolut Gestriges nachgerade heraufbeschwor.


  Ernst rümpfte die Nase. Der stechende Geruch nach Krankenhaus beziehungsweise nach Operationssaal reizte schon gemeinhin seine Schleimhäute. Doch dieser Gestank, der sich jetzt in seinem Wagen ausbreitete, hatte nichts mehr mit dem modernen Klinikgeruch zu tun, den eine solche Institution auf der Höhe der Zeit verströmt. Das, was Nero absonderte, erinnerte eher an ein nur noch notdürftig funktionierendes, hoffnungslos überbelegtes Lazarett während der Ardennen-Offensive.


  Irgendwann gelang es Ernst, seinen Geruchssinn zu ignorieren und sein feines Gehör an die Nuancen jener Geräusche anzupassen, die Nero zum Teil unter Mühen von sich gab. Als er zu verstehen begann, was der Detektiv ihm sagen wollte, waren sie schon wieder in Erlangen.


  Sie bogen in die Schiffstraße ein, in der Ernst direkt vor dem Eingang von Neros Büro hielt. Der Detektiv stieg aus und verschwand in Windeseile im Durchgang zum Hinterhof. Ernst parkte den Wagen auf dem nahen Theaterparkplatz, dann ging er die paar Schritte zum Hinterhausbüro zurück.


  »Jetzt sag endlich, wer dir das angetan hat?«


  »Unwichtig«, nuschelte Nero schwer verständlich. »Ich bin sozusagen gegen das Brett gelaufen, das mir mein Auftraggeber vor den Kopf genagelt hat.«


  Ernst zuckte mit den Schultern. Sein lädierter Freund war nicht in einem Zustand, in dem es angeraten schien, auf den hinkenden Vergleich hinzuweisen.


  »Ein Stück von einem Schneidezahn ist abgebrochen, meine Zunge ist perforiert, weil ich drauf gebissen habe, das Nasenbein ist mehr als nur angeknackst, und wahrscheinlich hab ich auch noch eine Gehirnerschütterung«, gab er den vorläufigen medizinischen Befund wieder. »Aber bevor die im Nordklinikum noch eine Computertomografie machen konnten, habe ich mich lieber selbst entlassen. Das Wichtigste ist das hier.« Er schüttelte ein Tablettenröhrchen, als würde es sich bei ihm um eine Rumbanuss handeln.


  »Haben sie dir keine Spritze gegeben?«


  »Doch. Aber die kleinen Helfer hier sind für die Zeit danach. Und die werde ich nötig haben, bitter nötig sogar, weniger wegen der Schmerzen, vielmehr um das zu vergessen, was ich gesehen habe.« Er hob die Hand, um die Frage abzublocken, die Ernst bereits auf den Lippen lag. »Und ich spreche nicht von dem denkwürdigen Ereignis, dem ich das hier zu verdanken habe.« Seine Hand bewegte sich kreisförmig vor seinem Gesicht. Anscheinend wollte Nero damit nicht nur auf die Pflaster und Schwellungen, sondern auch auf einen Zustand hinweisen, der im Volksmund gemeinhin mit »balla-balla« bezeichnet wird.


  »Warst du schon einmal in der Notaufnahme eines Krankenhauses?« Eine rhetorische Frage. Ohne Pause fuhr Nero fort: »Das ist der Eingang in den siebten Kreis der Hölle. Du glaubst ja nicht, was da nächtens alles angespült wird. Und wenn sich nach stundenlanger Warterei schließlich irgendwann mal ein Arzt deiner erbarmt, dann kannst du sicher sein, dass er mit guten Vorsätzen dich zu untersuchen beginnt, dann aber plötzlich aus der Arbeit herausgerissen wird, um jemandem beizustehen, dem es noch dreckiger geht als dir. Das heißt für dich, dass du mit halb angelegtem Verband wieder auf deinem Stühlchen sitzt und wartest, während Rollstühle und Betten mit und ohne Inhalt an dir vorbeigeschoben werden. Dagegen ist das Rangieren auf dem Nürnberger Güterbahnhof ein Kinderspielplatz.« Das Geräusch, das sich seinem Lamento jetzt anschloss, interpretierte Ernst als eine Kombination aus Luftholen und Seufzen.


  »Du kannst dir also vorstellen, dass mir nicht gerade nach Konversation zumute war. Aber jeder, der neben dir hockt und wie du darauf wartet, dass es irgendwie weitergeht, will dich in ein Gespräch verwickeln. Wäre unter anderen Umständen ja sicher auch arg entspannend, nicht zuletzt, um diese Mischung aus Panik und Langeweile zu bekämpfen. Funktioniert aber leider nicht. Gerätst du schließlich doch noch mal in eine der Nebenhöllen, dorthin, wo geröntgt oder gegipst wird, fehlt wieder irgendein Wisch oder Untersuchungsergebnis, und dann flüstert dir einer zu: Es wäre am besten, wir behalten Sie da, aber ich weiß nicht, ob ein Bett frei ist, wir rufen mal auf der Station XY an, ob die vielleicht … Und schlagartig wird dir klar, so schlecht geht’s dir gar nicht, wahrhaftig nicht, und du weißt, dass deine Chance kommen wird, denn es fehlt ja zum Glück noch das Untersuchungsergebnis. Sie führen dich also wieder raus, sagen: In fünf Minuten haben wir alle Unterlagen vollständig!, und plötzlich siehst du den Eingang, wo die Sanis vorfahren und die etwas härter Gesottenen in der Kälte stehen und Lungenbrötchen qualmen, und du gesellst dich zu ihnen, entfernst dich langsam, gehst und bist plötzlich wieder frei. Auch wenn deine Knie zittern.«


  »Jetzt will ich aber alles wissen. Und zwar von Anfang an«, insistierte Ernst. »Wenn es dich diesmal schon so heftig erwischt hat, sieht es beim nächsten Mal, das hoffentlich nicht eintritt, womöglich noch schlimmer aus. Und dann kannst du mir gar nichts mehr erzählen!«


  Nero nickte, indem er seinen bandagierten Schädel in Zeitlupe bewegte. »Der Typ, in dessen Faust ich gelaufen bin, heißt Karl Vanderkamp und ist wohnhaft in Frankfurt am Main. Er ist gelernter Speditionskaufmann, der sich mit einer Messebaufirma selbstständig gemacht hat. Als solcher betreut er auch regelmäßig Kunden auf der Nürnberger Spielwarenmesse.«


  »Verstehe«, sagte Ernst. »Also auch deinen Auftraggeber.«


  »Nein. Ich glaube kaum, dass sich Becker und Vanderkamp näher kennen. Ganz anders verhält es sich jedoch mit Beckers Exfrau. Sie hat wieder ihren Mädchennamen angenommen und heißt jetzt Lucie Wandler. Der schlagkräftigen Karl gehört zu ihren Loverboys.«


  »Entschuldige – aber sagtest du Boys? Mehrzahl?«


  »Jetzt tu mal nicht so empört. Meine Recherchen, unter anderem in der Nachbarschaft und bei ein paar Bekannten, haben ergeben, dass sie nun mal ein reges Liebesleben führt. Lucie Wandler hat – wenn ich es so ausdrücken darf – ihr Hobby zum Beruf gemacht.«


  »Kein Wunder, dass sich Becker von ihr getrennt hat«, murmelte Ernst. Aber auch er neigte gelegentlich dazu, die Dinge mit zweierlei Maß zu messen: Während er sich noch lebhaft an die Zeiten erinnern konnte, in denen er durch die schwule Subkultur des Großraumes Nürnberg-Fürth-Erlangen getingelt und es gang und gäbe gewesen war, mit mehreren Liebhabern gleichzeitig herumzumachen, ertappte er sich jetzt dabei, sich quasi automatisch auf die Seite von Sebastian Becker zu schlagen. Und das, ohne auch nur den Schimmer einer Ahnung davon zu haben, weshalb die Ehe der beiden in die Brüche gegangen war.


  »Meiner Meinung nach blieb ihr kaum etwas anderes übrig«, fuhr Nero fort. »Möglich, dass sich Becker wegen ihrer Eskapaden von ihr hat scheiden lassen. Aber das ist jetzt über zehn Jahre her. Die Tochter ging damals noch in den Kindergarten. Beckers Anwälte hatten es allerdings schon vor ihrer Heirat mit einem äußerst geschickt formulierten Ehevertrag eingefädelt, dass Lucie Wandler im Falle einer Trennung nur noch Anspruch auf Almosen hat.«


  »Aber wird das heute nicht generell so gehandhabt, wenn eine Seite viel und die andere so gut wie nichts mit in die Ehe bringt?«, vermutete Ernst.


  »Da fragst du mich zu viel. Jedenfalls war ihr loser Lebenswandel schon damals für das Vormundschaftsgericht Grund genug, ihr das Sorgerecht für Sandra zu entziehen. Ich schätze, dass hinter den Kulissen mit harten Bandagen gekämpft wurde. Auf der einen Seite war da eine alteingesessene, begüterte, mittelständische Industriellenfamilie und auf der anderen ein leichtes Mädchen vom Lande, das schon früh mit seiner eigenen Familie gebrochen hatte und de facto allein und vor allem mittellos war.«


  »Du denkst also, die haben ihr die Pistole auf die Brust gesetzt? Entweder du nimmst die Brosamen, die wir bereit sind, dir hinzustreuen, oder du bekommst gar nichts?«, meinte Ernst.


  »Danke fürs Mitdenken«, lallte Nero sarkastisch, dem es trotz seines mumifizierten Zustands gelang, die Pflaster und Bandagen zur Imitation eines spöttischen Grinsens zu verziehen. »Ihre Tochter war Lucie so oder so los. Davon war sie wahrscheinlich überzeugt worden. Und da sie gleichzeitig wusste, dass ihr der Atem für ein langwieriges Verfahren gegen Becker fehlte, gab sie auf.«


  »Und seitdem plagen sie Schuldgefühle, die sie mit umso wilderen Affären zu betäuben sucht«, ergänzte Ernst.


  »Ich würde das Psychologisieren mal lieber lassen. Und Beckers Brosamen decken wahrscheinlich nicht nur die Ausgaben für Miete und Strom.«


  »Aber wenn das so ist, muss sich Lucie Wandler doch nicht gleich prostituieren. Wenn ich dich richtig verstanden habe, lässt sie sich von ihren Liebhabern bezahlen, oder?«, warf Ernst ein.


  »Natürlich muss sie das nicht. Niemand zwingt sie dazu. In ihrem Fall gibt es auch keinen Zuhälter, der sie auf den Strich prügelt. Aber ich habe Lucie Wandler nun schon seit mehreren Wochen auf dem Radar und den Eindruck gewonnen, dass sie ihr Verhalten selbst gar nicht so sieht. Sie ist ja noch nicht einmal ein Callgirl, gibt keine Anzeigen auf und steht erst recht nicht an der Frauentormauer rum. Genauso wenig arbeitet sie in einem der Clubs, in denen die Typen sich für eine Flasche Schampus und ein Extrascheinchen im Separee verwöhnen lassen, falls es so was heute noch gibt. Meiner Einschätzung nach bewegt sich Lucie Wandler nicht nur einen, sondern sogar mehrere Schritte neben dem sogenannten Rotlichtmilieu.«


  »Aber sie nimmt Geld«, stellte Ernst fest.


  »Ja, und? Tun wir das nicht alle? Mann, gerade von dir hätte ich in diesem Fall eine etwas offenere Haltung erwartet.«


  »Ich habe überhaupt kein Problem mit Prostitution, Nero. Man sollte sie dann nur auch beim Namen nennen. Was mich viel mehr wundert, ist, dass du diese Lucie so auffällig in Schutz nimmst, während du erst letzte Nacht von einem ihrer Liebhaber eine fulminante Abreibung bekommen hast. Das – entschuldige – verstehe ich nicht. Für mich hört sich das nach purem Masochismus an.«


  Nero versuchte sich an einem trockenen Lachen, das jedoch genauso verunglückt klang, wie er aussah.


  »Becker, sein Anwalt, die Leute in seiner Firma, alle denken von Lucie Wandler nur das Allerschlechteste. Sie halten sie sogar für fähig, jede erdenkliche Untat zu begehen. Und das nur, weil sie mehrere Männer gleichzeitig liebt und sich das von denen auch noch honorieren lässt.«


  Ernst schlug sich mit einer übertriebenen Geste seine Hand vor die Stirn. »Himmel, wie konnte ich nur so blöd sein! Natürlich! Der Rächer der Verdammten und Enterbten hat selbst ein Auge auf das Weib geworfen. Und? Ist sie ansehnlich? Entspricht sie deinem Beuteschema? Hast du dich entschlossen, es auch mal mit einer Professionellen zu versuchen, oder wie? Ist ja – zugegebenermaßen – auch ziemlich bequem. Abgesehen vom Geld und der eingekauften Dienstleistung gibt es keine wechselseitigen Verpflichtungen. Den ganzen Stress, die Ansprüche und ›Oh, Schatz – ich hab heute Kopfweh!‹, alles kannst du getrost vergessen –«


  Nero unterbrach ihn mit einer wütenden Geste. »Jetzt hör endlich mit der gequirlten Scheiße auf!«, ächzte er. »Und nein, sie passt ganz und gar nicht in mein Beuteschema. Ich weiß schlicht und ergreifend, dass sie unschuldig ist…«


  »Was?« Ernst war plötzlich wieder ruhig und sachlich.


  »Zuerst dachte jeder bei BeRo, dass sie irgendwas mit diesem Sean-Video zu tun hat. Wenn jemand Sebastian Becker und das, was er tut, hasst und ihm vor allem seinen Erfolg neidet, dann sie. Aber das ist es auch schon. Wenn jeder, der ein Motiv hat, gleich zum Mörder werden würde, dann bräuchten wir uns über ein großes Problem unserer Zeit keine Gedanken mehr zu machen!«


  »Welches Problem?«


  »Überbevölkerung. Die Annahme, Lucie hätte etwas mit dem Sean-Video zu tun, ist totaler Blödsinn! Wie sollte sie das angestellt haben? Sie war ja noch niemals in den USA!«


  »Bitte, Nero. Das ist doch kein Argument. Es gibt Telefon, Internet, Mittelsmänner –«


  »Bilde ich mir das nur ein, oder würde es dir gefallen, wenn sich tatsächlich herausstellte, dass die Rabenmutter, der man ihr eigenes Kind wegnehmen musste, in irgendeiner Weise am Tod eines Jungen in den USA beteiligt wäre? Und sie diesen Umstand darüber hinaus eiskalt und skrupellos dazu benutzt hat, um sich an ihren Exmann zu rächen?«


  Ernst zuckte mit den Schultern.


  »Wenn die Menschen etwas glauben wollen, dann kannst du sie nur schwer davon abbringen. Weil Becker mich explizit dafür bezahlt hat, gegen seine Ex zu ermitteln, habe ich das getan. Obwohl ich das schon bald für reine Zeitverschwendung hielt. Aber ich hab’s gemacht. Nach allen Regeln der Kunst…«


  »Was soll das denn heißen? Nach allen Regeln der Kunst?«


  »Nun, ich habe ein paar Mittel eingesetzt, die meine Kollegen von Thieber, Seckling & Co nicht benutzen dürfen, weil sie ihre Agentur – sollte das rauskommen – dichtmachen können.«


  »Oho. Ich hoffe, du klärst mich noch etwas genauer auf.«


  In Ernst keimte eine Ahnung auf, warum die Angelegenheit für Nero so diffizil war. Er durfte diesen Fall nicht allein betreuen, weil Becker schon lange vor ihm einen Mitbewerber beauftragt hatte. Eine große Detektei, die mit ihren Ermittlungen jedoch nicht weiterkam.


  »Wie läuft denn die Zusammenarbeit zwischen dir und den Thieber-Leuten so?«


  Nero schwieg. »Jetzt geht’s«, murmelte er dann schließlich.


  »Und vorher?«


  »Kompliziert. Kompetenzgerangel. Ursprünglich dachten sie, Becker hätte mich beauftragt, um sie in ihrer Arbeit zu überwachen. Das war natürlich Unsinn. Aber dann haben selbst sie begriffen, dass Becker ihnen mit meiner Wenigkeit einen nützlichen Idioten auf dem Silbertablett präsentierte, jemanden, der auch mal was macht, was nicht völlig legal ist.«


  »Und auf den alle Beteiligten mit dem Finger zeigen können, wenn dergleichen auffliegt«, sagte Ernst und schüttelte seufzend den Kopf.


  »Was mich ärgert, ist nicht, dass ich die Drecksarbeit machen muss, sondern dass ich die falsche Drecksarbeit machen muss.«


  »Du unterscheidest zwischen legaler und illegaler Drecksarbeit?«


  »Nein, darum geht es nicht!«, widersprach Nero. »Aber es ist doch so, dass Becker mich mit der Überwachung seiner Frau beauftragt hat. Eine Überwachung, die, wie ich schon sagte, meiner Ansicht nach so überflüssig ist wie ein Kropf. Und die Leute von Thieber, Seckling & Co schnüffeln währenddessen den eigentlich interessanten Verdächtigen hinterher.«


  »Verstehe«, ätzte Ernst, »verletzte Eitelkeit also.«


  »Du kapierst aber auch gar nichts«, versuchte Nero durch die Bandagen zu fauchen. »Die werden’s nur wieder vermasseln. Da ist beispielsweise dieser Peter Ellert. Der muss ein ähnliches Genie sein wie Chonn Py, sagt jedenfalls jeder bei BeRo. Becker hat ihn schon früh in der Geschichte von Be Are Oh! von Siemens abgeworben, aber wie viele Genies ließ sich auch Ellert nicht so leicht in die Teamabläufe von BeRo einbinden. Sie mussten sich von ihm trennen.«


  »Ein Eigenbrötler?«, vermutete Ernst.


  »Kann man so sagen«, erwiderte Nero.


  »Dann wundert es mich auch nicht, dass es Becker gelungen ist, diesen Mann von Siemens – hallo, ein Weltkonzern! – abzuwerben. Eigenbrötler haben dort schließlich keine Chance.«


  »Das ist im Moment unerheblich«, sagte Nero. »Jedenfalls scheint nach allem, was ich gehört habe, Ellert nicht nur ein Eigenbrötler, sondern auch ein nachgerade schwieriger Typ zu sein. Maulfaul und unkommunikativ. Jemand, der andere gerne auflaufen lässt. Und vor allem jemand, der eine Vergangenheit hat.«


  »Ach, Nero«, stöhnte Ernst auf. »Die haben wir doch alle. Spätestens seit dem Tag unserer Geburt.«


  »Konkret«, fuhr Nero ungerührt fort, »ist er schon einmal sehr unangenehm aufgefallen.«


  »Aha – das ist in der Tat sehr konkret.« Ernst hoffte, angemessen ätzend zu klingen.


  »Er musste sein Studium unterbrechen, weil man ihm staatlicherseits einen viereinhalbjährigen Erholungsurlaub verordnet hat.«


  »Du meinst, er war im Knast?«


  »Ja.«


  »Und weshalb?«


  »Erpressung. Ellert hat als junger Mann versucht, einen Lebensmittelkonzern um mehrere Millionen, damals noch D-Mark, zu erleichtern. Er drohte damit, Joghurts zu vergiften. Zur Bekräftigung seiner Forderung schickte er mit der Deutschen Bundespost an die Firma einen Becher, in dem die Chemiker tatsächlich ein nahezu geschmackloses Gift fanden. Gleichzeitig gab er ihnen den Hinweis, in welchem Supermarkt sie einen zweiten, genauso präparierten Joghurt finden würden.«


  »Sehr unschön«, warf Ernst ein.


  »Er hatte den Joghurt im Regal ganz hinten platziert, sodass ihn zum Glück niemand gekauft hat, bis er aus dem Verkehr gezogen wurde. Um es kurz zu machen: Ellert wurde dann bei der Geldübergabe geschnappt. Im anschließenden Prozess zeigte er sich reumütig und kooperativ, weshalb auch noch ein Mittäter überführt werden konnte. Dieser tätigen Reue, wie es im juristischen Fachjargon so schön heißt, verdankte er eine relativ milde Strafe, die er wegen guter Führung auch nur teilweise absitzen musste. Danach studierte er weiter, als wäre nichts geschehen. Und weil er überragende Leistungen erbrachte, sprang sogar ein Weltkonzern über seinen Schatten und stellte ihn trotz seiner Vorstrafe ein.«


  »Und BeRo? Weshalb wurde er da schließlich gefeuert?«


  »Das würde ich auch gerne wissen. Der Personalchef redet um den heißen Brei herum, Becker sowieso, und ansonsten kursieren in der Firma nur Gerüchte. Chonn Py erwähnte mal nebenbei, dass Ellert zwar ein hoch komplizierter Charakter sei, aber auch von Firmenseite aus bei seiner Entlassung längst nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sei.«


  »Hm. Könnte sich um Mobbing gehandelt haben – oder?«


  »Keine Ahnung. Wie gesagt, damit beschäftigen sich die werten Kollegen, während ich mich mit Beckers Ex rumschlagen darf.«


  »Wohl genauer mit ihrem Freund. Ich meine: einem ihrer Freunde.«


  »Begreifst du wenigstens, dass ich es für aussichtsreicher halte, diesen Ellert unter die Lupe zu nehmen?«


  »Vordergründig ja. Aber eigentlich – nein.«


  »Wieso?«


  »Weil es für mich wieder einmal so aussieht, als sei die ganze Geschichte für dich nicht nur eine, sondern mehrere Nummern zu groß. Dann auch noch die Tatsache, dass die dich Sachen machen lassen, die dir selbst möglicherweise eine staatlich verordnete Zwangspause einbringen können, wie du das eben so schön nanntest. Meine Güte, warum lässt du dich nur immer wieder auf so etwas ein?« Obwohl Ernst noch keinen Schimmer hatte, was es mit den illegalen Dingen, die Nero angedeutet hatte, auf sich hatte, redete er sich schon einmal kräftig in Fahrt.


  Nero machte eine Bewegung, als würde er Geld zählen.


  »Scheiße, ja. Aber du siehst doch, was dabei herauskommt. Ich vermute mal, dass diese – sagen wir mal – juristisch fragwürdigen Handlungen, die du bereits getätigt hast, worin auch immer sie bestanden, der Grund dafür sind, warum dir dieser Vanderkamp dein Gesicht zerknautscht hat.«


  »Ach was. Die wissen nichts von meinen Ermittlungstechniken. Lucie Wandler ist nur nervös geworden und hat ihren Liebhaber um Hilfe gerufen, weil ich meine Deckung verlassen habe.«


  »Wie muss ich das jetzt wieder verstehen?«


  »Wörtlich. Ich habe sie nachts auf der Straße angesprochen.«


  Ernst verdrehte die Augen und musste sich bremsen, um nicht laut loszuschreien. Am liebsten hätte er Nero vorgeschlagen, sich einen anderen Job zu suchen. Sofort. »Aber das kann sich doch jeder zusammenreimen, dass eine Frau panisch reagiert, wenn sie mitten in der Nacht von einem Wildfremden angequatscht wird…«


  »Klar«, erwiderte Nero zerknirscht. »Aber ich fand, dass es höchste Zeit wäre, Lucie – immerhin die leibliche Mutter von Sandra – darüber zu informieren, was mit ihrer Tochter passiert ist.«


  »Moment mal! Du meinst die Sandra, um die sie sich mit Becker gestritten hat? … Ist dem Mädchen etwas zugestoßen?«


  Jetzt war es an Nero, seinen Freund, immerhin hauptberuflich Journalist, mit großen Augen anzustarren. »Sag bloß, du weißt noch nichts davon. Das steht doch auf jeder Titelseite.«


  »Tut mir leid, ich habe heute keine Zeitung gelesen…«


  »Ja, und im Studio?«


  »War ich heute auch nicht.«


  Nero schüttelte den Kopf – wieder unnatürlich langsam und vorsichtig – und erzählte Ernst von der Entführung und davon, dass Becker und sein Anwalt Lucie Wandler prompt auch als Drahtzieherin dieser Untat vermuteten.


  »Einerseits muss ich dir recht geben«, sagte Ernst. »Zu glauben, eine derart perfide Aktion wie das Sean-Video ginge auf das Konto von dieser Lucie, ist in der Tat an den Haaren herbeigezogen. Andererseits: Dass eine verzweifelte Mutter ihre Tochter entführt, die ihr der Kindsvater weggenommen hat, das ist – offen gesagt – ziemlich nahe liegend.«


  »Aber sie war’s nicht. Schau hier…« Nero schaltete seinen Bürorechner ein. Während der Computer hochfuhr, wankte er – deutlich sediert von den Schmerzmitteln, die er im Krankenhaus bekommen hatte – in die Küchenecke seines Büros und ließ seine Kaffeemaschine einen Cappuccino brühen, den er vor Ernst abstellte. Er selbst würde wahrscheinlich die nächsten Tage aus einer Schnabeltasse schlürfen dürfen, wollte sich aber vor Ernst keine Blöße geben.


  Nero setzte sich und klickte auf dem Monitor ein Symbol an, das Ernst unbekannt war. Ein Fenster öffnete sich und verlangte nach Nutzernamen und Passwort. Ernst starrte demonstrativ zur Seite und hörte, wie Nero eine endlos scheinende Folge an Zeichen in die Tastatur hämmerte. Bevor der Reporter sich noch darüber wundern konnte, dass sein Freund offensichtlich selbst in dieser Lage fähig war, sich ewig lange Passwörter zu merken, öffnete sich ein weiteres Fenster mit einigen Ordnersymbolen.


  »Also – das hier ist eine nahezu lückenlose Dokumentation über die An- und Abwesenheit Lucie Wandlers in ihrer Wohnung in der Kobergerstraße.«


  Ernst blickte auf mehrere Dutzend neben- und untereinander aufgereihte, etwa briefmarkengroße Fotos, die alle gleich aussahen. »Moment mal, was ist das?«


  »Der Hausflur vor ihrer Wohnungstür«, sagte Nero und klickte auf eins der Bilder, das nun vergrößert den Bildschirm ausfüllte. Rechts unten waren Datum und Uhrzeit eingeblendet.


  »Ein leerer Hausflur?« Ernst zuckte mit den Schultern. »Was soll das? Und wie bist du an die Aufnahmen gekommen?«


  »Nicht immer leer«, erwiderte Nero. »Siehst du, hier verlässt Lucie die Wohnung, und da kommt sie zurück.«


  »Und was hast du da gemacht?«, wiederholte Ernst leicht abgewandelt seine Frage.


  »Ich selbst war nur zweimal dort. Natürlich zu Zeiten, in denen Lucie aushäusig war. Das erste Mal, um alles zu präparieren, und kürzlich ein zweites Mal, um die Batterien zu wechseln.«


  Ernst gab einen ungläubigen Laut von sich, eine Mischung aus einem »Hä?« und einem angestrengten Schlucken.


  »Unter der Fußmatte vor ihrer Wohnungstür befindet sich ein Kontakt, kaum zwei Millimeter groß, der die Kamera auslöst, die ich im Treppenhaus unterhalb des Stucks und gegenüber der Tür angebracht habe. Übrigens eine wunderschöne Stuckarbeit, verschnörkelt, viele Blumenornamente, aber ziemlich staubig. Da fällt so ein kleines Gerät überhaupt nicht auf.«


  »Aber das ist doch…«


  »Verboten. Ganz recht. Trotzdem auf jeden Fall eleganter und unauffälliger, als nächtelang in der Kälte im Auto vor dem Haus zu hocken und die Eingangstür im Auge zu behalten. Was ich aber, nebenbei gesagt, auch ein paarmal gemacht habe. Als ergänzende Maßnahme sozusagen.«


  »Sozusagen«, wiederholte Ernst baff.


  »Auch wenn sich nichts tut, macht die Kamera alle dreißig Sekunden ein Bild. Es könnte ja sein, dass irgendwer mit einem Riesenschritt über die Fußmatte drübersteigt. Richtig gut wäre das Programm, wenn es Bildmuster erkennen könnte und nur die Aufnahmen anzeigt, auf denen Personen zu sehen sind. Aber warum sollte es ein Privatschnüffler auch mal einfach haben? Fakt ist jedenfalls, dass ich weiß, wann Lucie Wandler zu Hause war und wann nicht. In der gesamten Zeit der Überwachung hat sie kein einziges Mal Besuch bekommen.«


  »Bis auf vergangene Nacht«, warf Ernst ein.


  »Korrekt. Sonst hat sie ihren Karl immer in dessen Nürnberger Apartment besucht. Das hier ist er.«


  Ernst sah den Rücken eines großen, breitschultrigen Mannes vor der Wohnungstür, die Lucie Wandler, halb von ihm verdeckt, bereits geöffnet hatte. Unwillkürlich musste er Nero recht geben: Die Frau war zwar hübsch, aber sie war definitiv nicht Neros Typ.


  »Dummerweise habe ich die falschen Schlüsse aus seiner Anwesenheit gezogen«, fuhr Nero fort und erntete erneut fragende Blicke von Ernst.


  »Ich dachte, er verabschiedet sich von ihr und verschwindet dann wieder. Muss eine Ausnahme gewesen sein, dass sie ihn bei sich hat übernachten lassen. Sonst wäre ich bei meiner Kontaktaufnahme vielleicht etwas vorsichtiger gewesen.«


  »Vielleicht. Aber das ist jetzt auch nicht mehr zu ändern«, sagte Ernst.


  »Stimmt«, erwiderte Nero und bedachte Ernst mit einem müden Blick. »Um auf das Hauptproblem zurückzukommen: Während der Zeit, in der die Entführung der beiden Mädchen stattfand, also gestern Mittag, früher Nachmittag, war Lucie Wandler zu Hause in ihrer Wohnung. Diese Bilder hier sind der Beweis. Bis Karl bei ihr auftauchte, habe ich mir die Aufzeichnungen angesehen, dann fuhr ich wieder nach Nürnberg. Sie hat an diesem Tag ihre Wohnung nur einmal um Viertel nach elf mal für zwanzig Minuten verlassen, um etwas einzukaufen. Auf diesem Bild kommt sie mit der Supermarkttüte zurück.« Er blätterte in der Fotosammlung zurück. »Danach ist sie nicht mehr rausgegangen.«


  »Und Vanderkamp? Beziehungsweise andere Komplizen, die du noch gar nicht kennst?«


  »Hm«, knurrte Nero und starrte Ernst nachdenklich an. »Du hast recht, was ominöse und unbekannte Dritte anbelangt.«


  »Karl tauchte erst abends auf, das heißt, er könnte theoretisch in die Entführung verwickelt sein«, spekulierte Ernst.


  »Aber er hat ein Alibi, das ich gestern mit zwei kurzen Telefonaten abklären konnte.«


  Ernst runzelte die Stirn. Nero räusperte sich. Es sollte wohl verlegen klingen.


  »Ich habe seit Beginn der Beschattungsaktion auch Zugriff auf alle Telekommunikationsdaten der beiden.«


  »Das – das«, stammelte Ernst, »auch das ist ganz bestimmt nicht legal.«


  »Natürlich ist es das nicht«, sagte Nero. »Wenn ich unsere Karlsruher Verfassungsrichter richtig einschätze, darf so etwas bald noch nicht einmal mehr die Regierung. Aber solange die Telefongesellschaften gezwungen sind, die Daten zu sammeln, können sie gehackt werden.«


  Ernst dämmerte, dass Nero zu diesem Zweck wahrscheinlich seine obskuren Internetkontakte zu Computernerds in Tschechien und Russland wieder einmal erfolgreich aktiviert hatte.


  »Deshalb weiß ich jedenfalls ziemlich genau, was Karl den lieben langen Tag so treibt. Ich weiß zum Beispiel, wo er das ganze Zeug für seine Auftraggeber lagert, das er für die diversen Messen braucht. In einer Spedition, die auch Lagerräume vermietet. Erster Anruf: Ich erfahre, dass er den ganzen Tag entweder beim Abbau auf der Messe zugebracht hat beziehungsweise – zweiter Anruf – in besagtem Lager. Dort habe ich mich als Mitarbeiter seiner Firma ausgegeben, und man sagte mir nebenbei, dass es zu einem unschönen Streit zwischen dem Chef der Spedition und Vanderkamp gekommen ist.«


  »Aha«, warf Ernst ein, »und worüber haben die sich in die Haare bekommen?«


  »Über Lagermieten. Kaum etwas, das mit der Entführung zu tun hat. Außerdem kann der Mann schlecht an zwei Stellen gleichzeitig sein: auf dem Messegelände, um den Abbau der von ihm betreuten Stände zu organisieren, beziehungsweise dort, wo dieses Material hingebracht wird, und dann noch im fünfzehn Kilometer entfernten Rehdorf, wo die Mädchen entführt wurden.«


  »Ich vermute aber, dass du den Tagesablauf von diesem Karl kaum so genau dokumentiert hast wie den von Lucie.«


  »Das stimmt, aber wir wissen immerhin, wann sich die Entführung ereignet hat. Und zu fast exakt diesem Zeitpunkt kabbelte sich Karl mit dem Chef der Spedition sehr lautstark wegen der Lagermiete. Der Mitarbeiter, der mir das erzählt hat, konnte sich zum einen so genau an den Zeitpunkt erinnern, weil das Ganze erst ein paar Stunden her war, und zum anderen, weil sein Chef laut rumgebrüllt hat: ›Dann sind Sie bis morgen Punkt vierzehn Uhr mit Ihrem Graffel hier raus, sonst werde ich Ihnen jede weitere Minute nach dem neuen Tarif berechnen!‹ Und Vanderkamp hat zurückgeschrien: ›Vierzehn Uhr zehn, vierzehn Uhr zehn! Ich lasse mir doch von einem Gangster wie Ihnen keine zehn Minuten klauen. Meine Kündigung erfolgt in diesem Moment, und wir haben jetzt exakt vierzehn Uhr zehn!‹ Woraufhin der andere wiederum brüllte: ›Machen Sie doch, was Sie wollen. Sie sind jedenfalls morgen hier raus, weil dann schon die Nächsten auf der Matte stehen, die meine Miete mit Kusshand zahlen.‹«


  »Ich will dich ja nicht in deiner Berufsehre kränken«, warf Ernst ein, »aber das alles weißt du nur vom Hörensagen…«


  »Oh ja«, stöhnte Nero auf. »Klar doch. Vielleicht war das alles nur eine gigantische Inszenierung, um sich ein Alibi zu verschaffen. Vielleicht hat Vanderkamp einem Mitarbeiter eingeschärft, genau das zu erzählen, falls sich jemand meldet und danach fragt, wo er gewesen sei. Das Dumme ist nämlich, dass mir ein Mitarbeiter von BeRo bestätigt hat, dass sich Karl Vanderkamp kurz vorher noch auf dem Messegelände aufgehalten hat. Der Mann ist auch Messebauer und betreut den Stand von Be Are Oh!. Er kennt viele seiner Kollegen, so auch Vanderkamp.«


  Ernst runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Da gab es einfach zu viele Details, die ihm sauer aufstießen und zutiefst missfielen. Nicht zuletzt Neros lädiertes Gesicht, das ihn ununterbrochen daran erinnerte, in was für eine unschöne Geschichte sein Freund wieder einmal hineingeschlittert war. Außerdem, so dachte Ernst, ist es doch logisch, dass nach einem solchen Schlag gegen die Birne das Gehirn seinen Betrieb einstellt. Und wenn es dann wieder beginnt zu arbeiten … Er unterließ es, sich die mentalen Fehlfunktionen im Schädel seines Freundes genauer auszumalen.


  Teil III


  SPIELVERDERBER


  Head & Hunter


  Mindestteilnehmer: 3. Je mehr, umso besser.


  Schütze den Kopf vor den Jägern!


  Oder jage den Kopf durch die ganze Stadt!


  Der ultimative Outdoor-Fun von 12 bis 120.


  Die Regeln sind einfach:


  Lost zuerst untereinander aus, wer den Kopf bekommt. Streichholzziehen, Würfeln oder Byddi-Shuffle-Funktion wählen.


  Der Kopf bekommt sechs Minuten Vorsprung. Bevor sich der Spieler mit dem Byddi-Kopf in der praktischen Byddi-Bag auf den Weg macht, aktiviert er die Head-&-Hunter-Funktion, steckt sich den drahtlosen Hörstöpsel ins Ohr und wartet noch die wenigen Sekunden des vollautomatischen Testlaufs ab, in dem kontrolliert wird, ob die GPS-Ortung seines drahtlosen Byddi-Mini-Viewers und die Handys der Hunter ihre Positionen korrekt wiedergeben.


  Jetzt geht’s los. Das Programm deaktiviert die Ortung der Hunter für genau sechs Minuten, die dem Kopf als Vorsprung gewährt werden. Der Kopf kann dagegen auf seinem Viewer die Standortsignale seiner Verfolger die ganze Zeit über empfangen.


  Anschließend bekommen die Hunter die erste Positionsangabe des Kopfes und beginnen die Verfolgung. Um es ihnen nicht zu leicht zu machen, wird das Signal nach ein paar Sekunden unterbrochen. Sie wissen also nicht, in welche Richtung sich der Kopf weiterbewegen wird. Nach fünf Minuten bekommen sie das nächste Signal. Sind sie schon näher an den Kopf herangekommen?


  Das Spiel endet, wenn sich die Hunter dem Spieler mit dem Kopf auf dreißig Meter genähert haben oder es dem Kopf für eine vorher festgelegte Zeit gelungen ist, den Verfolgern zu entkommen.


  Altersempfehlung: Ab 12 Jahre


  Kategorie: Outdoor-Game


  Stil: Jump ‘n’ Run real


  Entwickler: FastFoot-Challenge


  Mehr über FastFoot-Challenge:


  http://www.fastfoot.mobi/site/en/index.html


  >    Wähle aus 872 verschiedenen Angeboten in der Kategorie


  Outdoor-Game


  >    oder nutze die exklusive Be Are Oh!-Shuffle-Random-Funktion, die das bisherige Profil (gespeicherte Vorlieben und Abneigungen) berücksichtigt.


  Weitere Funktionen:


  >    Head & Hunter Soft-Adds Download


  >    Head & Hunter empfehlen


  >    Freunde zu Head & Hunter einladen


  >    Details


  >    Hilfe


  User-Nickname: Fritzeratzefliederlatze


  B-ID: **** **** ** 849


  Nürnberg, Süd-West-Park, Donnerstag, 11.02., 16:00 Uhr


  Die Tür zum Besprechungsraum flog mit einem derartigen Schwung auf, dass die Anwesenden dachten, Sebastian Becker hätte sie eingetreten, statt die Klinke zu benutzen. Als er die Tür wieder hinter sich zuwarf, ertönte ein lautes Krachen. Doch selbst einem Gehörlosen wäre aufgefallen, in welcher Laune sich der Chef der BeRo AG befand. Beckers Haare standen an diesem Nachmittag in alle Richtungen von seinem Kopf ab, als wäre er gerade erst aufgestanden oder hätte sie sich ausdauernd gerauft.


  Jeder der hier Versammelten wusste, dass er seit dem frühen Vormittag Stunde um Stunde im Polizeipräsidium am Jakobsplatz zugebracht hatte, weil ein gewisser Hauptkommissar Frank Hackenholt, seines Zeichens stellvertretender Leiter des Kommissariats 11, ihn wegen der Entführung seiner Tochter vernehmen wollte.


  Wahrscheinlich war das – so dachten die Anwesenden – der Grund für seine Wut: Er war wieder und wieder von den zuständigen Kriminalbeamten vernommen worden, so als wäre er, der Vater eines der entführten Kinder, nicht ebenfalls ein Leidtragender, sondern einer der Täter! Doch die Anwesenden sollten sich in ihrer Vermutung täuschen.


  »Wer hat das hier verbockt?«, schrie Becker.


  Ohne ein Wort der Begrüßung trat er an den Besprechungstisch und knallte die AZ mit dem Bericht über die Entführung samt Fotos von ihm, Sandra und Lea auf den Tisch.


  »Die Kripo behauptet steif und fest, dass die Presse von ihr noch nicht informiert wurde. Also: Wer von euch hat das den Idioten von diesem Schmierblatt gesteckt?«


  Er fixierte jeden Einzelnen.


  Aus den Gesichtern von Chonn Py, Linda Thomas und Christoph Seckling, einem der Geschäftsführer der Detektei, die neben Nero Kaiser für die BeRo AG arbeitete, sprach eine Mischung aus Fassungs- und Ratlosigkeit. Dr.Grünberg wich Beckers Blick aus.


  »Es wird ja wohl niemand behaupten wollen, dass die Schweine, die sich meine Tochter gekrallt haben, auch noch für die Information der Presse verantwortlich sind, oder?«


  Seckling räusperte sich. »Das wäre schon denkbar.« Er blickte zustimmungsheischend in die Runde.


  »Denkbar ist viel!«, donnerte Becker, der noch immer, die Hände auf den Tischrand gestützt, bedrohlich nah vor ihnen stand. Nach seinem stürmischen Auftritt war tatsächlich einiges denkbar. Etwa, dass er mit einer Flanke über den Tisch hechtete, um einem der Anwesenden die Stiefelspitze ins Gesicht zu rammen. »Gestern Nachmittag, als ich von der Entführung erfuhr, habe ich nur einen kleinen Kreis von Leuten informiert. Die meisten davon sitzen hier am Tisch.«


  »Was ist eigentlich mit Herrn Kaiser?«, fragte Seckling.


  »Papperlapapp! Lenken Sie nicht vom Thema ab!«


  »Herr Becker hat recht«, sagte Linda Thomas. »Um den Bericht so zeitnah in die Zeitung zu bringen, noch dazu auf die Titelseite, muss die Redaktion von dem schlimmen Vorfall nahezu gleichzeitig mit uns informiert worden sein. Sonst hätten sie den Artikel in dieser Ausgabe nicht mehr drucken können. Wahrscheinlich mussten sie die Maschinen ohnehin schon anhalten, um die erste Seite in letzter Sekunde umzubauen.«


  Becker presste die Lippen so fest aufeinander, dass das Blut aus ihnen wich. Endlich setzte er sich wieder hin.


  »Bei allem Respekt, Herr Becker«, hob Christoph Seckling erneut an, »es kann sogar in einem kleinen Kreis viele undichte Stellen geben. Ich kann noch nicht einmal ausschließen, dass einer unserer Mitarbeiter etwas aufgeschnappt und weitergegeben hat.«


  »Ach?«, flüsterte Becker mit fiebrig glänzenden Augen.


  »Aber«, fuhr Seckling fort, wobei er eine Nuance lauter wurde, »sollte das der Fall sein, werde ich das rausbekommen. Abgesehen davon ist unser Personal natürlich vertraglich zu absolutem Stillschweigen verpflichtet und –«


  »Papier ist geduldig«, knurrte Becker.


  »Und alle Mitarbeiter wissen genau, mit welchen Konsequenzen sie rechnen müssen, wenn sie sich nicht an bestimmte Abmachungen halten.«


  »Sehr schön«, polterte Becker. »Aber jetzt nützt mir das überhaupt nichts.«


  »Gestatten Sie mir noch zu ergänzen, dass die von mir geäußerte Annahme rein theoretischer Natur war. Praktisch halte ich es für vollkommen ausgeschlossen, dass sich das Leck bei uns befindet.«


  »Sebastian?«, warf Linda Thomas ein. »Im Moment läuft gerade ziemlich viel aus dem Ruder. Wir sollten uns nicht noch mit einer zwar höchst ärgerlichen, aber dennoch nebensächlichen Angelegenheit aufhalten, findest du nicht?«


  »Wie bitte?«, schrie Becker in einer Lautstärke, das sich niemand gewundert hätte, hätten die Scheiben zu klirren begonnen. »Sandras Entführung ist keine Nebensächlichkeit!«


  »Bitte, Sebastian, beruhige dich. Das meinte ich auch gar nicht. Wie kannst du das nur denken! Ich habe mich ausschließlich auf diesen dummen Artikel bezogen.«


  Schien sich Becker gerade noch zu doppelter Größe aufblähen zu wollen, sackte er jetzt in sich zusammen wie ein Mehlsack, dessen gesamte Breitseite aufgeschlitzt worden war.


  »Verzeihen Sie, aber mich würde doch interessieren, wo Herr Kaiser bleibt. Er sollte doch an der Besprechung teilnehmen, oder?«, sagte Seckling.


  »Herr Kaiser hat Herrn Becker und mir heute in den frühen Morgenstunden eine SMS geschickt. Er hat bei der Ausführung seines Auftrags einen Unfall erlitten und musste sich zur Behandlung ins Nordklinikum begeben«, erwiderte Dr.Grünberg.


  Becker nickte matt.


  Christoph Seckling runzelte die Stirn. »Und was ist passiert?«


  »Genaueres weiß ich leider nicht«, antwortete der Anwalt. »Ich habe im Krankenhaus angerufen, aber außer der Tatsache, dass man ihn schon wieder entlassen hat, konnte man mir nichts Näheres mitteilen. Sie wissen schon, ärztliche Schweigepflicht. Ich gehe davon aus, dass er sich, sobald es ihm wieder besser geht, bei uns melden wird. Dessen ungeachtet denke ich, dass das, wie Frau Thomas schon sagte, im Moment eher nebensächlich ist.«


  Seckling zuckte mit den Schultern und hakte nicht weiter nach.


  »Ich habe immer noch nicht den Bericht von der CES«, sagte Becker und bedachte Linda mit einem Blick, der eine Warnung war, jetzt bloß nicht noch einmal den Begriff »nebensächlich« in den Mund zu nehmen.


  Chonn Py hob die Hand und kam der Pressesprecherin mit einer Antwort zuvor. »Ich werde Linda bei den CES-Aufzeichnungen helfen. Schließlich waren wir beide in Las Vegas. Aber du weißt von uns allen am besten, dass zu dieser Jahreszeit eine Messe die nächste jagt. Anfang Januar die CES, jetzt unsere Hausmesse«, damit meinte er die gerade zu Ende gegangene Nürnberger Spielwarenmesse, »im nächsten Monat die CeBIT in Hannover und…«


  »Und so weiter und so fort«, flüsterte Becker. »Du hättest nicht mit nach Las Vegas gemusst, Chonn. Wir werden in den USA äußerst gut vertreten, und Linda wäre dort auch allein zurechtgekommen. Andererseits«, er wurde allmählich wieder lauter, »wissen wir alle, wie wichtig gerade dieses Jahr die CES war. Und zwar nicht wegen unserer Geschäfte oder irgendwelcher technischer Neuerungen, sondern wegen dieses verfluchten Videos!« Seine flache Hand knallte auf den Tisch. Niemand wagte ernsthaft, ihn in seinem derzeitigen Zustand auf Widersprüche oder logische Fehler in seinen Äußerungen hinzuweisen.


  »Sebastian«, sagte Linda Thomas betont ruhig, »ich habe dir schon vor Wochen mündlich berichtet, und in meinem schriftlichen Bericht werden keine zusätzlichen Informationen stehen. Chonn und ich haben unzählige Foren, Versammlungen, Reden und Präsentationen besucht. Die Messepartys nicht zu vergessen. Die genaue Übersicht samt einer Liste aller Beteiligten, die wir getroffen und gesprochen haben, bekommst du noch. Das Fazit war und ist unverändert: Von dem Fall Sean wusste zu diesem Zeitpunkt niemand. Niemand außer uns und den Leuten, die Seans Eltern mobilisiert haben. Aus diesem Kreis hat bis letzten Samstag definitiv keiner irgendwelche Gerüchte nach außen dringen lassen. Darüber hinaus gab es in der Branche niemanden, der Anfang Januar von dem Fall auch nur den Schimmer einer Ahnung hatte. Wäre dem so gewesen, glaube mir, wir hätten es gemerkt.«


  Becker nickte müde.


  »Schon gut. Können wir unseren Stand auf der CeBIT noch ändern?«, fragte er nach einem Moment unangenehmen Schweigens.


  »Prinzipiell schon«, antwortete Linda. »Oder willst du unsere Teilnahme ganz canceln? Die Gebühren wird die Messeleitung bei einer so kurzfristigen Absage aber in jedem Fall einbehalten.«


  »Wer spricht hier davon, sie abzusagen?« Er sah die Frau, von der alle am Tisch wussten, dass sie seine Geliebte war, durch halb geschlossene Lider an. »Ich will nur, dass anstelle unseres sonst üblichen Standes vier Mauern aus rohen Ziegeln hochgezogen werden, vielleicht einen Meter fünfzig hoch. Die Leute sollen sich bücken müssen, um reinschauen zu können. Obendrauf kommt eine massive Platte. Holz, Metall, Beton – egal! In drei der vier Wände werden schmale Gitterfenster eingesetzt, in die vierte eine Gittertür…«


  »Das hört sich nach einer Gefängniszelle an!«, sagte Dr.Grünberg.


  »In der Tat, das ist eine Gefängniszelle. Und in ihr wird sich ein Byddi befinden. Sonst nichts! Hört ihr, bloß kein sozialromantischer Kitsch wie Pritsche, Fressnapf oder Eimer. Darüber hinaus wird es keinerlei Erklärungen geben, weder schriftlicher noch mündlicher Art. Sobald das Teil steht, verlassen die Leute, die für seinen Aufbau zuständig waren, die Messe. Verstanden? Niemand von uns wird persönlich auf der CeBIT anwesend sein. Nur unser stillgelegter, ausgeschalteter Byddi.«


  Chonn Py schüttelte den Kopf. »Und was ist mit unseren Terminen?«


  »Absagen.«


  Linda starrte regungslos ins Leere. Dr.Grünberg sah aus dem Fenster, und Seckling versuchte sich an einem Lächeln, das ihm kläglich misslang.


  »Kriegst du das noch hin?«, fragte Becker in Lindas Richtung.


  »Ich muss mit der Messeleitung telefonieren, ob in der Halle derartige vorübergehende Baumaßnahmen überhaupt erlaubt sind, aber…«


  »Das ist doch nur ein gemauerter Kubus von einem Meter fünfzig Kantenlänge, der nach der CeBIT rückstandsfrei wieder entfernt wird. Und zwar schneller als die meisten anderen Stände. Wir wollen weder einen Tunnel graben noch das Dach der Halle abreißen. Himmel, wir bezahlen ein Schweinegeld für die Fläche, dann können wir damit auch machen, was wir wollen! Ist das klar?«


  »Natürlich, Sebastian. Ich kümmere mich darum.«


  »Gut. Und falls einer dieser Messefuzzis Einwände hat, die du nicht«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »beseitigen kannst, stell diesen Wicht zu mir durch.«


  Linda nickte. Ihrer unbeweglichen Miene war nicht zu entnehmen, ob sie Sebastian jetzt für vollständig übergeschnappt hielt.


  »Und jetzt zum Thema Ellert. Bitte, Herr Seckling.«


  Der Geschäftsführer der Detektei räusperte sich. »Peter Ellert wird seit dem 28. August letzten Jahres von uns beobachtet«, begann er.


  »Wissen wir. Weiter!«, fauchte Becker.


  Seckling schob sich den Zeigefinger zwischen Hals und Kragen, doch die straff gebundene Krawatte schien sich keinen einzigen Millimeter zu lockern. »Er ist wohnhaft in der…«


  »Verdammt, käuen Sie nicht dauernd Dinge wieder, die wir alle schon bis zum Erbrechen kennen!«


  Seckling warf Becker einen flüchtigen Blick zu, dann starrte er einen Moment lang schweigend auf seine gefalteten Hände, die er, als handelte es sich bei ihnen um Fremdkörper, vor sich auf dem Tisch abgelegt hatte.


  »Er ist weg.« Seine Stimme hatte sich in ein Flüstern verwandelt.


  »Wie bitte? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja, Herr Becker.«


  Seckling drückte den Rücken durch und versuchte dem Augenkontakt mit seinem Auftraggeber standzuhalten. »Er ist seit gestern nicht mehr in seine Wohnung zurückgekehrt. Unser Observationspersonal vermutet sogar, dass er schon länger abwesend ist.«


  Beckers Mund öffnete sich, aber die Nachricht schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Lautlose Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann räusperte er sich und fragte: »Habe ich Sie richtig verstanden, Herr Seckling? Ellert ist weg?«


  »Ja.«


  »Und wissen Sie, wo er sich aufhält?«


  »Nein, aber wir…«


  »Schon gut. Der Mann, von dem ich wollte, dass Sie ihn lückenlos observieren, hat sich also vor Ihren Augen in Luft aufgelöst, wollen Sie mir das sagen?«


  »So würde ich das nicht nennen.«


  »Ach, und warum wissen Sie dann nicht, wohin er sich verdrückt hat?«


  »Das versuchte ich bereits zu sagen, Herr Becker. Wir sind dran. Schließlich kennen wir sein Umfeld mittlerweile besser als er selbst.« Seckling verzog das Gesicht zu einem schwer einzuschätzenden Ausdruck: Die untere Hälfte lächelte, während sich auf der oberen eine Vielzahl sorgenvoller Falten zeigte.


  Becker starrte ihn entgeistert an, und mit ihm richteten auch alle anderen im Raum ihre Augen fragend auf den Chef der Detektei.


  »Nicht dass es jetzt noch irgendwie von Bedeutung wäre«, sagte Becker nach einer Weile, »aber wie, in drei Teufels Namen, schaffen es Ihre Leute, eine Zielperson lückenlos zu observieren und sie dann aus den Augen zu verlieren? Und zwar ausgerechnet an dem Tag, an dem meine Tochter entführt wird?« Niemand wagte zu antworten. »Verdammt! Ellert gehört neben Lucie zu den Hauptverdächtigen!«


  Hatte er anfangs beherrscht, höflich, leise und ruhig geredet, so tobten die letzten Worte seines Satzes wie ein Orkan durch den Besprechungsraum.


  »Ich … äh … wir … wir haben Peter Ellert monatelang im Auge behalten«, druckste Seckling rum. »Wir kennen seine Gewohnheiten, nach denen man bisher die Uhr stellen konnte, bis ins kleinste Detail. Von dem Moment an, in dem er wochentags früh das erste Mal das Haus verlässt, um Brötchen und die Zeitung zu kaufen, bis zum späten Abend, wenn er aus seiner Stammkneipe kommt. Die wenigen Leute, mit denen er näheren oder auch nur losen Umgang pflegt, wir kennen jeden Einzelnen von ihnen.«


  »Und warum haben Sie Ellert dann verloren?«


  »Eine Rundum-Überwachung ist nicht nur für den Auftraggeber, also für Sie, sehr teuer…«


  »Wahre Worte gelassen ausgesprochen«, zischte Becker.


  »… sondern für uns auch sehr risikoreich. Je länger so eine Observation dauert, umso größer wird die Gefahr, dass die Zielperson die Überwachung bemerkt. Deshalb sind wir dazu übergegangen, in solchen Fällen gewissermaßen minimalinvasiv zu agieren.«


  »Sie machen mich neugierig. Können Sie das näher erläutern?«


  Seckling überhörte den Spott in Beckers Stimme. »Normalerweise legen wir unsere ermittlungstaktische Vorgehensweise nur ungern offen, auch gegenüber den Auftraggebern, aber…«


  »… in diesem besonderen Fall, da es nicht zuletzt um das Leben meiner Tochter geht, werden Sie eine Ausnahme machen!«, beendete Becker den Satz. Er brachte ein Lächeln fertig, das nicht nur tiefe Verachtung zeigte, sondern auch eine unausgesprochene, unmissverständliche Drohung.


  »Wir ziehen das Observationsteam, sobald wir die Gewohnheiten der ZP kennen, möglichst bald Schritt für Schritt ab.«


  »Und wie stellen Sie dann sicher, dass ihre Zett Peh nicht abhanden kommt?« Ein dünner, feuchter Speichelnebel sprühte aus Beckers Mund in Secklings Richtung. Chonn Py, der neben dem Chef der Detektei saß, kniff die Augen zusammen und rückte unwillkürlich ein Stück von Seckling ab. Fing Sebastian jetzt auch noch an zu spucken? Die Spur winziger Tröpfchen auf der Tischoberfläche war nicht zu übersehen.


  »Ganz einfach, Herr Becker. Wir stopfen beispielsweise Reklamesendungen in den Briefkasten der ZP. Sind sie fort, wissen wir zum Beispiel, dass Ellert in der Zwischenzeit da war«, erklärte Seckling, der die Sprühattacke ignoriert hatte. Offensichtlich war er von seinen Auftraggebern noch ganz andere Dinge gewöhnt.


  »Oh, Gott«, stöhnte Becker, »das darf doch nicht wahr sein! Ich bezahle Sie dafür, Werbemüll an unsere Verdächtigen zu verteilen? Ich glaube es einfach nicht!«


  ***
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  Während Nero außer Gefecht gesetzt war und jeden Schritt, den er tun musste, nur mit größter Bedachtsamkeit ausführte, weil er noch die leiseste Erschütterung in seinen Haarspitzen spürte, er also seinen Bewegungsradius sogar innerhalb von Ernsts vier Wänden, in denen er untergebracht war, auf das absolute Minimum beschränkte, blieb die Welt draußen weder stehen, noch wartete sie darauf, dass er wieder in das große Spiel einstieg.


  Nero fand sogar Zeit, das Buch von Habib Bektas zu Ende zu lesen, und begann danach mit einem herrlichen alten Schmöker von George MacDonald Fraser, den er zwar schon kannte, der es ihm aber dessen ungeachtet wert erschien, ein zweites Mal gelesen zu werden.


  Vielleicht lag das nicht zuletzt an den ungewöhnlichen Umständen, unter denen er Habibs Buch bekommen hatte. Als er die Indienabenteuer aus der Feder des großen Schotten das erste Mal verschlungen hatte, war er so begeistert gewesen, dass er Ernst das Buch aufnötigte und ihn bedrängte, es ebenfalls zu lesen. Ob der Reporter seinem Wunsch nachgekommen war, wusste er nicht. Jetzt hatte er das Exemplar, das er Ernst Jahre zuvor gegeben hatte, in Ernsts Bücherregal wiedergefunden und war innerhalb von Minuten erneut in die koloniale Vergangenheit des britischen Weltreichs eingetaucht.


  Aufgrund seiner Lektüre war Nero auch geläufig, dass mit dem »Großen Spiel« eigentlich die indischen Aufstände Mitte des 19. Jahrhunderts gemeint waren, die von den Kriegen des Empires in Afghanistan umrahmt wurden. Doch dieses »Große Spiel« ließ sich ohne Probleme auf seine eigene persönliche Situation übertragen. Schließlich hatten seinerzeit auch die Briten zwischen Kabul und Khyber Pass und während der indischen Aufstände ganz gehörig die Fresse poliert bekommen.


  Ernst kümmerte sich – Nero war schon fast geneigt zu sagen: rührend – um ihn. Und nicht nur das, er klinkte sich sogar dank seiner eigenen Beziehungen zur Polizei in Neros Ermittlungsarbeit ein.


  Zuerst hatte er Nero zu dessen nicht geringem Erstaunen über einige Neuerungen informiert, die das ihre dazu beigetragen hatten, dass der Radioreporter überhaupt die Zeit fand, als Neros Krankenpfleger zu agieren.


  »Ich bin nicht mehr beim BR«, eröffnete Ernst ihm am Abend desselben Tages, an dem er ihn vor dem Nordklinikum aufgelesen hatte. Dabei rollte er das R so stark und zog es dermaßen dicht an das B heran, dass es klang, als friere er ganz fürchterlich: »Ich bin nicht mehr beim BRRRRR…«


  Dann waren sie aus Neros kleinem Hinterhofbüro in der Schiffstraße in die etwas geräumigere Hinterhofwohnung des Journalisten am Bohlenplatz umgezogen, wo Nero bereits früher gelegentlich seine Wunden unter Aufsicht seines Freundes geleckt hatte, während der sich darum bemühte, den Detektiv wieder auf die Beine zu bekommen. Nicht allein zu sein, das war in solchen Situationen die beste Medizin. Da sie beide mehr oder minder eingefleischte Singles waren, wenn auch unterschiedlicher sexueller Orientierung, hieß es in solchen Zeiten, sich zusammenzuraufen und daran zu arbeiten, möglichst bald wieder die Freiheit zu haben, auf Distanz gehen zu können.


  »Du meine Güte!«, staunte Nero. »Nicht mehr beim BR – seit wann denn?«


  »Ab sofort. Ich habe mich nicht mehr zu neuen Diensten eingetragen und meinem Chef und den Kollegen gesagt, dass ich die nächste Zeit anderweitig beschäftigt bin.«


  »Und was machst du jetzt?« Nero klang ernsthaft besorgt, da er das Schlimmste befürchtete. Hatte Ernst innerhalb der ARD einen neuen Job angenommen und würde in Kürze aus Erlangen wegziehen?


  »Ich arbeite wieder – so wie in meiner Anfangszeit – als Freelancer. Genauso wie du. Als ›freier Freier‹ sozusagen und nicht mehr als ›fester Freier‹, wie das bei den Anstalten der ARD so schön heißt.«


  »Was? Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt? Das kannst du doch nicht bringen! Du brauchst doch regelmäßige Einkünfte! Denk nur an deine halbwüchsige Tochter in München, die mit jedem Jahr, das sie älter wird, exponentiell mehr kostet.«


  »Ist mir ab sofort egal«, erwiderte Ernst und grinste.


  Nero musterte ihn skeptisch. So eine Aussage hätte zwar aus seinem eigenen Mund kommen können, aber nicht aus dem von Ernst.


  »Ah ja?«, nuschelte er gedehnt durch seine Verbände. »Und woher kommt dieser Sinneswandel? Irgendwie kannte ich da entfernt einen Reporter, den das schlechte Gewissen von innen heraus auffrisst und der mit schöner Regelmäßigkeit den großen Klagegesang anstimmt, weil er sich nicht gescheit um seinen Nachwuchs kümmert. Auch finanziell. Und das, obwohl es sich bei der Brut lediglich um das Produkt eines Versehens handelt.« Wie im Grunde bei vielen Kindern, wollte Nero noch ergänzen, aber warum die Aussage abschwächen? Also fuhr er ungerührt fort: »Wie ist das seinerzeit noch mal gelaufen? Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder: Der Herr Pier war so betrunken, dass er Männlein und Weiblein nicht mehr auseinanderhalten konnte, andererseits aber noch nicht volltrunken genug, um keinen mehr hoch zu bekommen. War’s nicht so?«


  Ernst knurrte, erwiderte aber nichts. Er hatte Nero die Geschichte schon so oft erzählt, dass sich eine Wiederholung nicht mehr lohnte. Wenn sein angeschlagener Freund glauben wollte, das sogenannte Versehen wäre im Suff passiert, dann wollte er ihn hier und heute nicht mehr korrigieren.


  »Ich werde Lydia weiterhin regelmäßig sehen. Wir werden uns auch künftig immer wieder gegenseitig besuchen, und wenn sie etwas braucht, dann weiß sie, dass sie mich jederzeit fragen kann. Aber mit regelmäßigen Zahlungen ist erst mal Schluss.«


  »Warum?«


  »Silvia hat endlich, endlich, endlich wieder geheiratet.« Ernst hob die Stimme, als er das Wort »endlich« wiederholte und ihm jedes Mal einen anderen Klang gab. »Sie lebt ja schon lange mit ihrem jetzigen Mann zusammen, aber der hat sich nun dazu durchgerungen, mein Töchterlein ganz offiziell zu adoptieren. Ich musste natürlich mein Einverständnis geben. Wie ich neidlos anerkenne, hat Silvia eine ziemlich gute Partie gemacht. Ihr neuer Ehegatte ist kein so armer Schlucker wie ich. Im Gegenteil. Große Eigentumswohnung in Schwabing, Haus mit Boot am Starnberger See, noch eins in der Toskana. Yacht im Mittelmeer.«


  »Aber eine Cessna gehört ihm noch nicht?«


  »Nö, ich glaub, Silvia hat mal was von Flugangst erwähnt.«


  »Braver Mann«, sagte Nero, »immer hübsch am Boden bleiben. Nicht so wie wir.« Er seufzte. »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, dass irgendein neues Bürschchen dein Herz erobert hat.«


  Ernst schüttelte den Kopf.


  »Apropos in die Luft gehen. Es ist schon eine halbe Ewigkeit her, dass wir gemeinsam abgehoben sind.«


  »Was nicht an mir liegt«, entgegnete Ernst, »aber seit du vom gemütlichen Ballonfahren auf die Ultraleichtfliegerei umgestiegen bist, verbindet uns, fliegertechnisch gesehen, halt nicht mehr so viel.« Sein Tonfall schwankte zwischen schnippisch und spöttisch.


  Nero zuckte nur mit den Schultern. »Tut mir leid, dass ich meinen Schein noch nicht in der Tasche habe. Aber als Freiberufler kennst du das doch! Da musst du zusehen, dass du genug Zeit und genug Kohle zusammenkratzt, um auf deine Stunden zu kommen. Es gibt ja Leute, die machen ihre Lizenz im Urlaub. Andere kaufen sich ihre Pilotenausbildung im Supermarkt. Aber so einen Schnellgehirnwaschgang kann ich mir nicht leisten.«


  »Aber hallo! Pilotenlizenz im Supermarkt? Verarschen kann ich mich selbst.«


  »Das ist kein Scherz, sondern real.«


  »Real?«, echote Ernst.


  »Genau. Obwohl der Laden, der das anbietet, anders heißt. Bei denen kannst du übrigens auch Flugzeuge kaufen.«


  »Jetzt mach mal ‘nen Punkt.«


  »Ist aber so. Das Angebot vom Discounter ist dabei nicht etwa günstiger als das vom Tante-Emma-Laden bei mir um die Ecke.«


  Ernst schüttelte den Kopf.


  »Ich habe allerdings keine Ahnung, wo und wann der Supermarkt seine Kunden ausbildet.«


  »Mit anderen Worten, du müsstest für die Flugstunden deines Aldi-Pilotenscheins womöglich jedes Mal quer durch Deutschland düsen und das, was du gegenüber möglicherweise etwas teureren Anbietern sparst, hinterher doppelt und dreifach für Fahrt- und Übernachtungskosten drauflegen.«


  »Wahrscheinlich«, knurrte Nero. »Aber mit Aldi liegst du daneben. Und die meiste Zeit geht ohnehin mit der Theorie drauf. Dafür allein musst du vierzig bis sechzig Stunden rechnen. Dagegen fallen die praktischen Flugstunden kaum mehr ins Gewicht, allerdings verursachen sie die meisten Kosten.«


  »Was musst du für eine Flugstunde zahlen?«


  »Das hängt letztlich von vielen Faktoren ab. Erstens von der Maschine, zweitens davon, wer sie anbietet. Da ich mich für ein richtiges Flugzeug statt für einen Drachen oder einen motorisierten Gleitschirm entschieden habe, ist das Ganze halt etwas teurer. Dann kommen je nach Flugplatz noch unterschiedliche Start- und Landegebühren hinzu. Aber alles in allem habe ich einen ziemlich günstigen Anbieter gefunden. Da gibt’s andere, die berechnen sogar Flugminuten statt -stunden.«


  »Oho. Ich sehe dich schon bald wieder am Hungertuch nagen. Also, was kostet der Spaß?«


  »Rund hundertzwanzig bis hundertfünfzig Euro die Stunde.«


  »Dafür muss meine Oma ganz schön lange stricken.«


  »Und selbst wenn ich den Schein irgendwann endlich in der Tasche habe, dauert es dann noch einmal ein Weilchen, bis ich dich zu einem Rundflug mitnehmen kann.«


  »Brauchst du danach wohl noch eine weitere Berechtigung, um auch Passagiere transportieren zu dürfen?«


  »Stimmt. Und im Grunde wird ja auch generell davon abgeraten, Flugunkundige mitzunehmen. Aber da du ja ein erfahrener Ballonfahrer bist…«


  Ernst musterte Nero mit einer Mischung aus Skepsis und Ironie.


  »Aber einen Vorteil hat mein Job letztlich doch, wenn man mal von dem hier absieht.« Nero wies auf sein bandagiertes Gesicht. »Zu den Hobbys meines Auftraggebers gehört nämlich nicht nur das Zusammenschrauben von Spielzeugrobotern, sondern auch die UL-Fliegerei.«


  »Als Hobby würde ich das ja nicht gerade bezeichnen«, protestierte Ernst. »Ich meine die Konstruktion von Spielzeugrobotern. Damit verdient die Firma schließlich viel Geld.«


  »Im Moment wohl eher weniger. Aber was die UL-Fliegerei anbelangt, hat mir Becker zweierlei voraus: Er besitzt bereits die Lizenz und nennt darüber hinaus auch zwei schnuckelige Maschinen sein Eigen. Mit dem eigenen Gerät, selbst wenn es sich nur um UL-Hüpfer handelt, fangen die Kosten erst richtig an. Aber wem sage ich das? Schließlich ist auch Ballonfahren kein billiges Vergnügen.«


  »Becker gehören also nicht nur ein, sondern gleich zwei Flugzeuge? Ich würde mal sagen, das ist der solide Grundstock für eine Sammlung.«


  »Würde auch zu ihm passen. Er hat eine SkyRanger Vmax und eine ASSO V mit Einziehfahrwerk.«


  »Was ist das denn schon wieder? Flugzeugtypen sagen mir bis auf wenige Ausnahmen gar nichts.«


  »Die ASSO V ist ein klassischer Doppeldecker, der wie in alten Tagen in Holzbauweise gefertigt wird. Allerdings so abgespeckt und leicht, dass er noch in die UL-Klasse gehört. Eine italienische Maschine. Pilot und Passagier sitzen hintereinander, wobei, wie in Doppeldeckern üblich, der Passagier vorne Platz nimmt.«


  »Sehr zuvorkommend.«


  »Die SkyRanger hat sich Becker als Bausatz besorgt und in seiner Firma zusammenbasteln lassen. Angeblich von Lehrlingen. So viel Vertrauen hätte ich nicht, aber er nutzt sie seitdem auch geschäftlich, und sie scheint sehr zuverlässig zu sein.«


  »Du hast Becker also durch euer gemeinsames Hobby kennengelernt?«


  Nero nickte. »Ja, auf dem Flugplatz Herzogenaurach. Irgendwann im Herbst letzten Jahres. Dummerweise hat er sich erst im Januar wieder an mein Kärtchen erinnert, das ich ihm seinerzeit in die Hand gedrückt hatte.«


  »Ich dachte, du lernst in der Fränkischen? Ebermannstadt, Burg Feuerstein?«


  »Das ist längst Geschichte. Wie soll ich da denn ohne Auto hinkommen? In den joblosen Zeiten und wenn mir gerade kein Auftraggeber einen Dienstwagen zur Verfügung stellt … Außerdem ist Burg Feuerstein mittlerweile bei vielen UL-Piloten unten durch.«


  Ernst schmunzelte, als er sich vorstellte, wie Nero auf seinem Mountainbike die Serpentinen zur Burg Feuerstein hinaufstrampelte: Der Detektiv ächzte bei prallem Sonnenschein und hochsommerlichen Temperaturen mit nach wie vor bandagiertem Gesicht den Berg empor. Um sich nichts von seinen Gedanken anmerken zu lassen, fragte Ernst Nero stattdessen: »Und wieso? Was haben die in Ebermannstadt denn so Böses getan, dass sie die Piloten gegen sich aufgebracht haben?«


  »Die sind mit ihren Vorschriften päpstlicher als der Papst«, erwiderte Nero. »Wenn Pilot und Passagier gemeinsam auch nur ein Pfund zu viel auf die Waage bringen, bekommst du keine Starterlaubnis. Die Obergrenze liegt bei vierhundertfünfzig Kilogramm.«


  »Verstehe. Ein Brocken wie du kann da schon mal den Abbau einiger tragender Teile an dem Flieger erforderlich machen, damit das filigrane Gerät mit seinem gewichtigen Passagier überhaupt vom Boden abheben darf.«


  »Du bist ja nur auf meine Muskeln neidisch«, brummte Nero.


  »Überwiegend schon, das gebe ich gerne zu. Aber ich habe in den letzten Jahren auch eine leichte Zunahme in anderen Bereichen deines Körpers registriert, die sich nicht ausschließlich mit Muskeln erklären lässt.« Er klatschte auf Neros Bauch, der in der Tat vor ein, zwei Jahren noch flacher gewesen war.


  »Finger weg! Das ist ausschließlich ein Rudiment des Winters.«


  »Angefressener Frust aufgrund von Dunkelheit und Kälte«, assistierte Ernst, der mit ähnlichen Problemzonen zu kämpfen hatte.


  »Mein Bauch gehört mir.«


  »Klar, aber zurück zum Thema. Du bist jetzt also in Herzogenaurach?«


  Nero nickte. »Nicht schlecht da. Immerhin absolvieren da auch jede Menge Jungs ihre Ausbildung, die irgendwann als Berufspiloten das Volk nach Malle schaukeln wollen. Becker hat mir jedenfalls versprochen, dass ich seine Maschinen mal fliegen darf, sobald ich den Lappen habe. Wahrscheinlich wollte er mich damit nur für den Auftrag ködern. Aber – wie gesagt – das ist Zukunftsmusik. Bei meiner Arbeit bleibt das Vergnügen im Moment auf der Strecke. Ich frage mich manchmal wirklich, was ich falsch mache. Vor allem wenn ich sehe, was Becker neben seinem Job noch so treibt. Fliegen. Klettern. Surfen. Tauchen…« Er stöhnte auf. Ob aus Neid oder weil ihn das lange Reden anstrengte, wusste Ernst nicht zu sagen.


  »Ja, du Ärmster. Und du bist andauernd nur damit beschäftigt, für andere den Kopf hinzuhalten.«


  »Du bist ja nur neidisch auf meine dekorativ eingedellte Nase, die ich als Souvenir zurückbehalten werde. Egal. Jetzt quatschen wir schon wieder die ganze Zeit nur über mich, dabei wolltest du mir doch von dir erzählen. Stichwort: nie wieder BR! Da kann ich nur gratulieren. Ich verstehe, dass dir da eine Last von den Schultern gefallen ist. Schließlich hab ich schon lange gemerkt, dass es dir in der Tretmühle von Studio Franken nicht mehr gefällt. Was wirst du jetzt machen?«


  »Auf jeden Fall keine flüchtigen Radioreden mehr, die sich – wie man so schön sagt – innerhalb weniger Minuten versenden. Stattdessen solide Schreibarbeit. Ich habe gerade einen ersten Beitrag für ein Wirtschaftsmagazin beendet, den die Redaktion direkt online gestellt hat. Wie du dir denken kannst, geht es darin um Aufstieg und jähen Fall deines Auftraggebers. Dann ist da noch das Portal eines nicht ganz unbekannten Nachrichtenmagazins. Sie haben mir Interesse an einem Hintergrundbericht über die Byddi-Angelegenheit signalisiert. Und so kommt – hoffe ich – eins zum anderen.«


  ***


  Erlangen, Freitag, 12.02., 15:00 Uhr


  Freitagnachmittage haben für den werktätigen Menschen Vor- und Nachteile. Zu den Vorteilen gehört, dass man Dinge tun kann, die man schon immer tun wollte, zu denen man aber wegen der beruflichen Hektik der vorangegangenen Woche nicht gekommen ist. Beispielsweise weil pausenlos das Telefon geklingelt hat oder weil jemand ohne anzuklopfen die Bürotür aufgerissen hat und etwas brauchte, das angeblich keine Sekunde Aufschub duldete. Das Liegengebliebene erledigt man also an Freitagnachmittagen. Wenn niemand mehr anruft und die Tür geschlossen bleibt. Doch genau das ist auch ein Nachteil.


  Alle anderen sind schon längst weg, haben sich fröhlich zwitschernd ins Wochenende verabschiedet. Nur man selbst sitzt noch allein auf weiter Flur und arbeitet, während der Rest der Welt den mannigfachen Vergnügungen der Freizeit frönt. Irgendwann – oft schon ziemlich schnell – fühlt man sich je nach psychischer Konstitution als Depp, als Idiot, als armseliges, allein gelassenes Würstchen oder als eine ungenießbare Melange aus nämlichen Würstchen, Deppen und Vollidioten. Vor allem dann, wenn man doch noch versucht, irgendwen beruflich zu erreichen, weil die Aufarbeitung des Unerledigten auf einmal eine dringende Nachfrage notwendig macht.


  Das ist der Allgemeinzustand, der jeden einsam schuftenden, fleißigen Menschen dann und wann an einem Freitagnachmittag befällt. Ein Zustand, den – ohne sich je darüber ausgetauscht zu haben – in der einen oder anderen Ausprägung der bandagierte Detektiv ebenso kannte wie der rasende Reporter, der im Moment von einem etwas weniger aufreibenden Schreibtischjob träumte.


  Nero, der, seit er sein Netbook besaß, ohne dasselbe sowieso keinen Schritt mehr vor die Tür setzte, hatte, quasi als Aufrüstungsmaßnahme, auch noch sein Laptop in sein Krankenquartier am Bohlenplatz geschleppt und saß jetzt vor den beiden aufgeklappten Rechnern plus einem dritten Gerät, das allerdings nur über einen ziemlich kleinen Bildschirm verfügte: seinem Handy. Alle drei Apparate waren eingeschaltet, doch nichts tat sich. Insgesamt ein Anblick, der Ernst an die Spielzeugvariante eines Kontrollzentrums erinnerte. Nero war allerdings mittlerweile selbst davon überzeugt, längst die Kontrolle verloren zu haben – falls er sie denn irgendwann überhaupt einmal besessen hatte.


  Da er außer mit Ernst mit niemandem reden wollte und der Ansicht war, er könnte seinen fürsorglichen Freund nicht auch noch dazu missbrauchen, für ihn Gespräche und Telefonate zu führen, versuchte er Dr.Grünberg mittels E-Mail und SMS zu erreichen. Ohne Erfolg.


  Auch Sebastian Becker meldete sich nicht. Als Nero schließlich genauso ergebnislos versucht hatte, mit Linda Thomas und dann sogar mit Chonn Py Kontakt aufzunehmen, fiel er in das oben skizzierte Freitagnachmittagsloch. Zum einen wollte er natürlich wissen, was sich in der Zwischenzeit getan hatte. Vor allem ob es Neuigkeiten im Fall der beiden entführten Mädchen gab. Zum anderen war da eine Frage aufgetaucht, die er unbedingt und so schnell wie möglich weitergeben wollte.


  In den USA gibt es diese freitäglichen Präliminarien als Vorspiel des Wochenendes noch nicht. Dort wird – Zeitverschiebung hin oder her – zumindest in bestimmten Branchen rund um die Uhr gearbeitet. Somit gab es Ergebnisse, genauer gesagt ein Ergebnis, das die bereits angedeutete Frage aufgeworfen hatte.


  Diese, die Nero jetzt so gerne weitergereicht hätte, hing zumindest mittelbar mit dem Tod des fünfjährigen Sean zusammen. Als Ernst an dem Tisch vorbeiging, auf dem der Detektiv sein Equipment aufgebaut hatte, tippte Nero mit dem Zeigefinger gegen den schmalen Aluminiumrand des Laptop-Monitors.


  »Und?«, fragte Ernst pflichtschuldig.


  Nero deutete mit seinem Kinn in die Richtung des Bildschirms, auf dem nur das langweilige Wabern des Bildschirmschoners zu sehen war. Ernst seufzte, langte über Neros Schulter hinweg und berührte die Leertaste. Eine Excel-Tabelle erschien. Sie enthielt beeindruckend lange Zahlenkolonnen, unterbrochen von Buchstabenkürzeln, die in der letzten belegten Spalte aktiven Links zugeordnet waren, die wiederum aus einer sinnlos anmutenden Zahlen- und Buchstabenfolge bestanden.


  Eine dieser Zeilen hatte Nero mit einem gelben Balken markiert. Laut der laufenden Nummer am Rand handelte es sich um die längste Excel-Liste, die Ernst bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es war die 587361. Zeile, und ein Ende der Liste war nicht abzusehen.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Ernst. Er war nun mal kein Liebhaber von Zahlen, und der Anblick einer unüberschaubaren Menge davon erzeugte bei ihm unwillkürlich Magendrücken. Außerdem befand er sich selbst in seinem ganz persönlichen Freitagnachmittagsloch, aus dem ihn auch Neros ungewohnte Anwesenheit nicht herauszuholen vermochte, ganz zu schweigen von diesem Zeichenozean, der ihn an die Sinnlosigkeit des schier überbordenden Daseins erinnerte, das bar jeder Bedeutung an ihm vorüberrauschte.


  »Was ist das?« Genervt klingen und ein gequältes Gesicht

  machen, beides ging manchmal Hand in Hand. Dennoch beugte Ernst sich vor und versuchte krampfhaft dem Zeichensalat irgendeinen tieferen Sinn abzugewinnen. Nero legte mal wieder den Kopf schief und trug, halb verdeckt unter Pflastern und Verbänden, jenen wohlbekannten Ausdruck zur Schau, der Ernst signalisieren sollte: Sag jetzt bloß nichts Falsches. Ich denke intensiv nach.


  Als Ernst den Link in der gelb markierten Zeile anklickte, öffnete sich ein weiteres Fenster, das zwei unbeschriftete Eingabefelder enthielt.


  »Man braucht wohl einen Nutzernamen und ein Passwort?«, vermutete er.


  »Oben das Passwort, unten den Nutzernamen«, sagte Nero knapp. »Wenn du es umgekehrt machst, blockt dich das System schon nach dem ersten Versuch. Vertippst du dich, passiert dasselbe. Dann musst du den Administrator rufen, damit der dir deinen Rechner wieder freischaltet. Erst danach darfst du es erneut probieren.«


  »Und was passiert, wenn man wider Erwarten alles richtig macht?«


  »Auch dann bist du noch lange nicht im eigentlichen System. Als Stufe zwei der Identifizierung verlangt es von dir, dass du einen bestimmten Handscanner an deinen Rechner anschließt. Sobald du das getan hast, wirst du aufgefordert, den Pixelcode eines Ausweises einzulesen.«


  »Ah ja. Aber dann heißt es endlich: Sesam, öffne dich?«


  »Noch nicht. Im dritten Schritt musst du eine Kamera einstöpseln, aber nicht irgendeine. Eine popelige Webcam ist dafür gänzlich ungeeignet. Das spezielle Gerät, das du brauchst, filmt deine Retina und gleicht sie mit dem gespeicherten Muster ab. Erst dann hast du Zugang.«


  »Und wozu?«, fragte Ernst. »Zu allen Standorten der US-amerikanischen Atomraketen samt Codes, mit denen sie scharf gemacht werden?« Er schüttelte den Kopf. »Hat das etwas mit unserem Fall zu tun?«


  Nero registrierte mit einer gewissen Genugtuung, dass Ernst plötzlich von ihrem gemeinsamen, statt nur von seinem Fall redete.


  »Nein, nein, aber ja, ja«, nuschelte er nicht weniger kryptisch als die Zeichenschlangen auf dem Bildschirm, dann klickte er das Eingabefenster weg, ohne es ausgefüllt zu haben. »Das brauchen wir alles nicht. Diese Liste enthält den Zugang zum kompletten Datenbestand der Byddi-Kunden weltweit.«


  »Respekt«, sagte Ernst. »Die Leute der BeRo AG nehmen Datensicherheit offensichtlich sehr ernst.«


  »Das hier«, Nero zeigte auf die erste Spalte, »das sind die ID-Codes der verkauften Roboter. Die Spalten daneben enthalten bestimmte Spezifikationen, mit denen der jeweilige Byddi ausgestattet wurde oder eben nicht. Dann gibt es noch ein paar statistische Codes, hinter denen sich beispielsweise das Land verbirgt, in dem der Käufer lebt, oder das Geschäft, in dem er den Byddi gekauft hat. Wie er gezahlt hat, also bar, mit Kreditkarte, in Raten und so weiter und so fort. Die letzte Spalte verlinkt die Zeile schließlich mit den restlichen persönlichen Stammdaten des Kunden.«


  »Das heißt, du hast dir Zugang zum kompletten Spielwaren-Geschäftsbereich der BeRo AG verschafft?«


  »So in etwa, aber kompliziert war das nicht«, sagte Nero. »Becker persönlich hat mir die Liste gegeben. Natürlich musste ich ihm beziehungsweise seinem Anwalt so einen Wisch unterschreiben, der besagt, dass sämtliches Material, in das ich Einblick erhalte, von mir streng vertraulich behandelt wird. Und Zugang zu den Kundenstammdaten habe ich natürlich nicht. Schließlich hängt mein Läppi ja auch nicht am BeRo-Netzwerk.«


  »Und warum zeigst du mir jetzt den ganzen Summs?«


  »Wegen des markierten Byddis und seinem dazugehörigen Kunden. Wie du dir schon denken kannst, handelt es sich dabei um das Gerät, das beschuldigt wird, aus heiterem Himmel einen kleinen Jungen abgemurkst zu haben.«


  »Und was will uns der Dichter – äh – der Detektiv damit sagen?«


  »Das hier«, sagte Nero und klickte unten am Rand der Tabelle auf einen schmalen Reiter mit der Aufschrift »Mappe zwei«. Eine weitere Tabelle öffnete sich. Auch sie bestand aus einer langen Liste, dafür aber nur aus zwei Spalten.


  »Sorry, falsch. Das hier sind die bereits gebauten, aber noch nicht verkauften Geräte. Zum Teil stehen die schon bei den Händlern, zum Teil noch in den Lagern. Die zweite Spalte enthält in verschlüsselter Form den Auslieferungsstatus und den derzeitigen Standort. Nein, das, was ich dir eigentlich zeigen wollte, befindet sich in Mappe drei.«


  Nero öffnete sie. Die Tabelle bestand nur aus einer Spalte. »Das sind die – sagen wir mal so – virtuellen Byddis.«


  »Also die, für die schon ein Ident-Code existiert?«


  »Genau, aber sonst noch nichts. Aus dieser Liste werden die IDs abgerufen, wenn das Rohprodukt des Plüschroboters, das in China hergestellt wird, in Nürnberg eintrifft und die Spezialisten bei Be Are Oh! gewissermaßen das Feintuning in Angriff nehmen.«


  »Mit anderen Worten, wenn sie die hässlichen bunten Kerle zum Leben erwecken.«


  Nero scrollte die Liste hinunter. Eine gelb markierte Zeile stach dem Reporter ins Auge.


  »Gehe ich recht in der Annahme…«, begann Ernst. »Ich meine, du weißt, mein Zahlengedächtnis ist nicht das beste, aber…«


  »Du gehst recht. Der Code von dem mörderischen Byddi taucht noch einmal in der Liste der virtuellen Byddis auf. Würden wir dieser Liste Glauben schenken, dürfte er also noch gar nicht existieren.«


  »Das kapiere ich nicht.«


  »Ist doch ganz easy«, sagte Nero. »Sobald ein Byddi zusammengeschraubt wird und seine ID erhält, wird die vergebene Nummer in Mappe drei gelöscht.«


  »Dann wurde das in diesem Fall halt vergessen.«


  »Das Löschen geschieht automatisch. Würde das ein Mensch per Hand machen, müsste man in der Tat von einem Versäumnis eines Mitarbeiters ausgehen. So aber ist es zumindest auffällig.«


  »Kann das Programm so einen Code nicht zweimal vergeben?«


  »Keine Ahnung. Aber ich denke mal, das ist so gut wie ausgeschlossen. Immerhin handelt es sich um eine dreizehnstellige Buchstaben- und Zahlenkombination. Mit Prüfziffer und allem Drum und Dran.«


  »Und seit wann weißt du das? Und vor allem: Seit wann ist das den BeRo-Leuten bekannt?«


  »Das ist es ja gerade, was mich stutzig macht. Ich bin erst heute dahintergekommen, und ob jemand bei der BeRo AG etwas davon weiß…? Keine Ahnung.«


  »Aber warum ist dir das überhaupt aufgefallen? Das sind ja Millionen von Zahlen…«


  »Die Tabellen zu durchforsten war die einfachere Übung. Es gibt schließlich die nette kleine Funktion ›Suchen und Ersetzen‹. Aber wie ich darauf gekommen bin, danach zu suchen?« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es so eine Art Eingebung.«


  »Aber hätte die Überprüfung der Nummer nicht das Erste sein sollen, was die Technik-Cracks bei BeRo nach diesem ungeheuerlichen Vorwurf, einer ihrer Roboter sei zur Mordmaschine mutiert, hätten tun müssen?« Ernst spürte, dass ihn die Angelegenheit zu überfordern begann – noch dazu an einem Freitagnachmittag.


  »Diese Doppelung ist auffällig, ohne Frage. Aber zuerst einmal sagt das noch nichts aus«, wiegelte Nero ab. »Ich habe keine Ahnung, ob da was dahintersteckt, geschweige denn was. Nachdem ich im Moment niemanden, aber auch wirklich niemanden in der Firma erreiche, den ich zu dieser Doppelvergabe befragen könnte, habe ich vor ein paar Minuten eine Mail an den US-Vertrieb von Be Are Oh! geschickt und fast postwendend eine Antwort bekommen.«


  »Die wissen also, dass du hier ermittelst?«


  Nero nickte. »Der erste Verdacht, der sich in so einem Fall aufdrängt, ist ja, wie du selbst schon vermutet hast, dass sich irgendwer vertippt hat, oder«, er stockte, »das alles wird automatisch durch Programme erledigt und erst dann in eine Excel-Tabelle umgewandelt, sobald sich irgendein humanoides Wesen damit beschäftigt. Eine weitere Frage, die sich in diesem Zusammenhang aufdrängt: Kann man diese Tabelle manipulieren? Und wenn ja: Wie?«


  »Es wäre auch interessant zu wissen, wer von den BeRo-Mitarbeitern welche Zugangsberechtigung besitzt«, ergänzte Ernst den Gedankengang seines Freundes, bevor er auf die Uhr blickte. »Mist. Ich bin zu spät dran.«


  »Wieder einmal?«


  Ernst überhörte demonstrativ Neros Spitze und nahm seinen Mantel von der Garderobe. »Du kennst dich in meiner Bude ja bestens aus!«, rief er. »Wenn du was brauchst, bedien dich.«


  »Darf man erfahren, wohin es dich treibt?«


  »Nach Nürnberg, mein Lieber. Ich bin mit Betty verabredet.«


  »Oho. Mit unserer Frau Kommissarin? Ist das Zufall oder…?«


  »Wo denkst du hin? Sie hat immer noch nicht den Gedanken aufgegeben, mich als Samenspender für ein gemeinsames Kind mit ihrer Freundin zu gewinnen. Deshalb habe ich offen gesagt meine Kontakte mit ihr in letzter Zeit aufs rein Berufliche beschränkt. Ich habe sie heute Vormittag angerufen. Sie hat mit unserem Fall zwar nichts zu tun, wollte aber ihre Beziehungen spielen lassen. Vielleicht hat sie ja das ein oder andere erfahren.«


  »Das sie wiederum dem künftigen Vater des Kindes ihrer Lebensgefährtin weitererzählen kann«, ergänzte Nero grinsend.


  »Dem möglicherweise, vielleicht, eventuellen, künftigen Vater«, stellte Ernst richtig und zog die Tür hinter sich zu.


  ***


  Zur gleichen Zeit irgendwo im Nürnberger Umland


  »Jetzt!«, zischte Lea.


  Mit aller Kraft sprang sie der Gestalt, die den fensterlosen Raum betrat, in den Rücken.


  »Jetzt!«, rief sie noch einmal. Fast hätte sie noch ein »bitte« hinzugefügt, als Sandra wie erstarrt neben der Tür stehen blieb.


  Der Mann mit der Skimaske reagierte mit einer Schnelligkeit, die ihn als einen trainierten Sportler enttarnte. Vor allem aber offenbarte seine Reaktion eine Art von Mensch, die selbst ein Überraschungsangriff nicht aus der Ruhe bringen konnte.


  Kaum hatte sich Lea an seinen Rücken geklammert, ließ er sich nach hinten fallen, und sie krachten zusammen gegen die unverputzte Wand. Lea schrie vor Schmerz auf, als sich die unebene Oberfläche in ihren Rücken bohrte. Der Wächter presste sie zusätzlich mit seinem harten Oberkörper gegen die Wand, als würde er sie zerquetschen wollen. Mit nur einer Hand gelang es ihm, ihre beiden Unterarme zu fassen und wie eine Stahlklemme zusammenzudrücken. Jetzt konnte sie ihm nicht einmal mehr ihre langen, spitzen Fingernägel in den Hals oder durch den Stoff der Maske hindurch in sein Gesicht bohren. Er stieß den linken Ellbogen mit aller Kraft nach hinten und traf sie damit seitlich, knapp unterhalb der kurzen Rippen.


  In Leas schmerzerfülltes Aufheulen mischte sich das Wimmern von Verzweiflung. Tränen der Enttäuschung schossen ihr in die Augen.


  »Lauf!«, kreischte sie. »Lauf doch endlich, du Idiotin. Renn!« Es war ihr unbegreiflich, dass Sandra nach der langen, sorgfältigen Absprache, die sie im fahlen Schein der schwachen Deckenlampe getroffen hatten, noch immer in Schockstarre verharrte. Jede Einzelheit der Attacke hatten sie flüsternd diskutiert und waren sich nach einigem Hin und Her einig geworden, den Angriff auf ihren maskierten Aufpasser zu versuchen.


  »Wir machen es wie in Toy-City«, hatte sie ihrer Freundin Mut gemacht. »Gegen zwei erfahrene Kämpferinnen kann er nichts ausrichten.«


  »Wir sind keine erfahrenen Kämpferinnen«, antwortete Sandra. »Das war ein Computerspiel.«


  »Falsch«, erwidert Lea, »selbst die Marines setzen heute solche Spiele für das Training ihrer Leute ein!« Nach einiger Überlegung hatte Sandra ihrem Plan zugestimmt.


  Dabei hatten sie auch abgesprochen, wer welche Rolle übernehmen sollte. Lea sollte von hinten angreifen, Sandra von vorne. »Tritt ihm in die Eier, sobald er durch mich abgelenkt ist«, schärfte Lea ihrer Freundin ein. »Er wird zuerst versuchen, mich loszuwerden. Zerkratz ihm ruhig das Gesicht, das wird ihn zusätzlich beschäftigen, aber vor allem: Reiß dein Knie hoch! Direkt zwischen seine Beine!«


  Doch jetzt taumelte Sandra nur mit aschfahlem Gesicht von einer Seite zur anderen und kämpfte damit, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Mit ihrem bleichen Gesicht wirkte sie, als wäre sie das Opfer, dem der Wächter so brutal zugesetzt hatte, und nicht Lea.


  Die Tür stand sperrangelweit offen. Sandra schwankte, doch gleichzeitig schienen ihre Füße fest mit dem Boden ihrer Zelle verwachsen zu sein, durch eine unsichtbare Kraft fixiert.


  Der Mann mit der Skimaske wandte sich von der Wand ab. Längst hatte Lea ihre Umklammerung aufgegeben. Mit eisernem und schmerzhaftem Griff hielt er das Mädchen am Arm fest, während Lea ihn heftig atmend und tränenüberströmt anstarrte. Doch das, was ihren peinerfüllten Blick zum Glühen brachte, war der Hass, den sie fühlte. Blanker, unbändiger Hass.


  »Da müssen schon andere kommen«, knurrte der Mann und stieß sie in Richtung des Metallbetts, das sich die Mädchen in ihrer Zelle teilen mussten.


  »Dann werde ich dich doch wieder anketten müssen, wenn du nicht nett zu mir bist.«


  Noch immer stand die Tür einladend offen. Und noch immer hetzten Sandras Augen zwischen dem Bewacher, Lea und dem Versprechen der Freiheit hin und her. Doch sie war wie gelähmt, unfähig, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


  Die Situation kam ihr vor wie ein schrecklicher Alptraum, wenn man von dem Ungeheuer angegriffen wird und alles in einem schreit: »Flieh! Flieh, so schnell du kannst!«, aber einem die Beine versagen. Man sieht den Weg, den man nehmen muss, um dem Monster zu entkommen, eigentlich will man nur eins, nämlich rennen, rennen, rennen, stattdessen aber verharrt man an exakt jenem Punkt, den das unheimliche Wesen in der nächsten Sekunde erreichen wird, und … dann wacht man schweißgebadet und panisch atmend auf.


  Für Sandra gab es kein Erwachen. Flach und zitternd holte sie Luft, während sich ein Gefühl in ihr zu regen begann, von dem sie erst viel später wissen würde, dass es heiße Scham war. Bodenlose, erbarmungswürdige Scham, jämmerlich versagt zu haben. Eine Scham, die so sehr brannte, als hätte sie jemand mit aller Kraft geohrfeigt.


  Als die Handschellen klickten, mischte sich Leas Schluchzen in das leise, alle Hoffnungen zerstörende Geräusch.


  Wieder war es die Vorahnung einer Ohnmacht, die Sandra befiel, als der Mann sie packte und mit sich riss. Das vage Wissen um eine Schwärze, die sie gleich umfangen würde.


  »Du kommst mit«, knurrte er und zerrte sie aus der Zelle. »Das passiert mir kein zweites Mal. Von jetzt an werdet ihr getrennt.«


  Die Tür knallte hinter ihm und Sandra ins Schloss. Verflogen war das ebenso erschreckende wie befreiende Gefühl, gleich in tiefe Bewusstlosigkeit zu sinken. Keine Ohnmacht erlöste sie.


  Gedämpft drang Leas Geschrei durch die dicke Tür: »Nein! Nein! Lass mich nicht allein! Bitte! Nein!«


  Es war das Letzte, was Sandra von ihrer Freundin hören sollte.


  ***


  Erlangen, nur wenige Minuten später


  Kaum dass Ernst die Wohnung verlassen hatte, rief Nero die wichtigste der zahlreichen Seiten auf, die innerhalb weniger Tage hauptsächlich in den USA ins Netz gestellt worden waren, um für Seans Eltern und gegen den übermächtigen, finsteren Konzern aus dem Herzen Deutschlands zu agitieren.


  Obwohl Nero sich nicht mit den zahllosen Hasstiraden, Verleumdungen und Verschwörungstheorien aufhalten wollte, die in den Foren breitgetreten wurden, kam er nicht um sie herum. Die unübersichtliche, unstrukturierte Homepage empfing ihn mit flackernden Kurzstatements, die ihn, sobald er sie anklickte, mitten in die Netzdebatten hineinzogen. Dort las er aberwitzige Behauptungen wie die, dass hinter der BeRo AG Alt- und Neu-Nazis steckten, deren Ziel es sei, mit Hilfe der Byddis die freiheitliche amerikanische Verfassung zu unterminieren. Im nächsten Beitrag behauptete ein anderer User, dass die Technologie, die den Robotern zugrunde liege, noch von keinem Hacker geknackt worden sei, woraus ein dritter Nutzer schloss, dass die Byddi-Programme auf eine alte Nazitechnik zurückzuführen seien. Wissenschaftlern sei es gegen Ende des Zweiten Weltkriegs gelungen, sich in einen bis heute unentdeckten und streng geheimen Stützpunkt in der Antarktis abzusetzen, wo sie sich nicht nur mit dem Aufbau eines Vierten Reiches beschäftigt hätten, sondern auch mit dem Bau von UFOs. In diesem Zusammenhang las Nero auch noch etwas über eine geheimnisvolle Technologie oder Energie – so genau wurde ihm das nicht klar–, die Vril genannt wurde, und fühlte sich auf einmal, als wäre er mitten in ein völlig außer Kontrolle geratenes Irrenhaus gebeamt worden.


  Trotzdem machte ihn diese irrsinnige Debatte neugierig. Irgendwo in diesem Müll behauptete bestimmt auch jemand, dass in Wirklichkeit niemand anderer als Adolf Hitler, der natürlich genauso wie Elvis oder Michael Jackson noch lebte, den Befehl zur Entwicklung der Byddis erteilt hatte. Mit ihrer Hilfe, so würde das Forumsmitglied weiter ausführen, könne der Führer seinen uralten, hinfälligen Körper endlich aufgeben, denn sein Geist würde auf den Festplatten der Roboter weiterleben. Und so würde Adolf Hitler in einer Armee bunter Plüschköpfe auf immer und ewig sein Unwesen weitertreiben und die Weltherrschaft an sich reißen können.


  Weltherrschaft? Hätte Neros Gesicht nicht noch immer bei jedem Zucken geschmerzt, er hätte laut gelacht.


  Leider würde er wahrscheinlich nie erfahren, ob sich diese Theorie in dem Wust an Unsinn bereits manifestiert hatte, da er versehentlich wieder auf die Startseite zurückkehrte, die der Betreiber in den letzten Minuten um ein eigenes Statement ergänzt hatte.


  In dem unnachahmlichen Slang amerikanischer Hass-Seiten las Nero: »Jemand hat die Tochter von Byddi-Boss Becker entführt und behauptet dreist, mit dieser Tat unser Ziel – ›Rache für Sean!‹ – zu unterstützen.


  Lasst die Scheiße sein! Wir helfen Seans Eltern in ihrem Kampf für Gerechtigkeit. Wir mobilisieren alle rechtschaffenen Amerikaner, Seans Eltern bei ihrem Kampf zu unterstützen. Und egal, wie wütend jeder Einzelne von uns ist, wir werden Seans Eltern auf legalem Weg unterstützen.


  Unser aller Ziel ist ein großer, öffentlicher Prozess gegen die Byddi-Krake, die sich in die amerikanischen Kinderzimmer geschlichen hat. Wir wollen zweierlei:


  1. Geld für Seans Eltern, damit sie ihren Schadensersatzprozess durch alle Instanzen der korrupten, unternehmerfreundlichen Justiz führen können, wo immer auf der Welt dieser juristische Kampf auch ausgetragen wird. Ob in den Staaten oder in Deutschland.


  2. Dass die bunten Mordmonster aus den Zimmern unserer Kinder verbannt werden. Ein für alle Mal! Weg damit! Überall! Unsere Kids sollen mit sauberem, amerikanischem Spielzeug spielen. Spielzeug, das sie nicht mit unpatriotischem Gedankengut infiltriert! Und vor allem mit Spielzeug, das sie nicht tötet, wenn sie sich gegen die schädlichen Einflüsse wehren, die jeder Byddi wie Giftgas absondert! Denkt immer dran, das Zeug kommt von den Krauts.«


  Nero erinnerte sich an Filmchen und Bilder von brennenden Byddi-Scheiterhaufen, die er kürzlich im Netz gesehen hatte. Ein wahrlich teures Vergnügen, hatte er sich angesichts des stattlichen Preises gedacht, den die Plüschroboter kosteten, bis er von einem Mitarbeiter von Thieber, Seckling & Co erfuhr, dass es sich bei den verbrannten Byddis ausnahmslos um billige Imitate gehandelt hatte, bunte Plüschknäuel ohne Inhalt.


  Er las weiter: »Gemeinsam sind wir stark genug, diesen Kampf mit legalen und sauberen Mitteln durchzufechten. Eine Kindesentführung, selbst wenn es sich bei dem Opfer um die Tochter unseres Feindes handelt, gehört nicht dazu.


  Gerade habe ich erfahren, dass nicht nur Beckers Tochter gekidnappt wurde, sondern auch ein völlig unbeteiligtes Mädchen aus der Nachbarschaft.


  Wer auch immer die Kids in seine Gewalt gebracht hat: Ich hoffe, er liest das hier! Und er soll, verdammt noch mal, zur Kenntnis nehmen, dass niemand von uns mit seinen Methoden einverstanden ist.


  Gebt die Kinder frei!


  Sofort!


  Toy-Warrior, Austin, Texas«


  Nero wollte gerade nachsehen, ob es bereits erste Reaktionen aus dem Forum zu dem Aufruf des Betreibers der Website gab, als sein Handy, das noch immer neben dem Laptop lag, zu vibrieren begann. Es war Sebastian Becker.


  ***


  Nürnberg, Freitag, 12.02., 16:30 Uhr


  Betty hatte ihm einen Platz frei gehalten. Das Café, in dem sie verabredet waren, befand sich in einer kleinen Gasse namens Wespennest, in unmittelbarer Nähe vom Cinecitta und direkt gegenüber der Insel Schütt. Ein kleines, schummriges Lokal mit Separees im marokkanischen Stil, die aber leider bereits von anderen Gästen besetzt waren. Die Inhaber hatten ihre Restauration »Zeit & Raum« getauft. Ein sinniger Name für eine Location zwischen Multiplex, Imax, der Stadtbücherei und der Katharinenruine. Kinogänger, Kulturinteressierte und Studenten bildeten das Stammpublikum, wobei das Café wegen der schönen Lage fraglos auch von vielen Touristen frequentiert wurde.


  Alles in allem ein Ort, an dem viele Ohren mithören konnten, da das Lokal zu so gut wie keiner Tageszeit wirklich leer war. Außerdem standen die Tische und Stühle so eng beieinander, dass man zwangsläufig die Gespräche vom Nebentisch mitbekam – ob man nun wollte oder nicht.


  »Ein hübscher Ort für Smalltalk«, sagte Ernst, nachdem er sich gesetzt hatte.


  »Beschwer dich nicht, du hast den Treffpunkt vorgeschlagen«, erwiderte Betty und lächelte ihn an. Das Personalpronomen, imaginär versehen mit einem Ausrufungszeichen, schoss sie genauso zielsicher auf Ernst ab wie die Kugeln ihrer Dienstwaffe bei einer Schießübung.


  Tja, da hab ich mir wohl selbst mal wieder ins Knie gefickt, dachte Ernst. Andererseits: Als er Betty das »Zeit & Raum« vorschlug, hatte er wohl unbewusst gehofft, dass sie an diesem Ort kaum wagen würde, das Thema Samenspende anzusprechen.


  »Egal«, sagte er und lächelte ebenfalls. »Wir trinken was und machen es dann wie immer…«


  Betty starrte ihn entgeistert an. »Das ist doch nicht dein Ernst?«, fragte sie und verkniff es sich, auf die Doppeldeutigkeit des letzten Wortes einzugehen. »Du schlägst mir bei diesem Wetter einen romantischen Bummel durch Nürnberg vor?«


  »Du kennst bestimmt den Spruch: Es gibt kein falsches Wetter, nur falsche Kleidung.«


  »Jetzt hör mir mal ganz genau zu!« Sie beugte sich über den kleinen, runden Tisch. »Erstens: Ich habe nicht viel Zeit. Zweitens: Ich habe tierischen Hunger und mir eben Maronengnocchi mit Rosenkohl und irgendeinem türkischen Zeug bestellt.«


  »Sucuk«, sagte ein junger, langhaariger Blonder, der am Nebentisch hockte und eigentlich in seine Zeitung vertieft war.


  »Wie bitte?«, fragte Ernst irritiert.


  »Sucuk«, wiederholte der blonde Jüngling. »Eine sehr leckere türkische Wurst, die zu den Maronengnocchi serviert wird. Kann ich nur empfehlen.«


  »Danke für die Information«, erwiderte Ernst, lächelte den Tischnachbarn an und schleuderte nur Sekunden später einen wütenden Blick in Bettys Richtung, der überdeutlich sagte: Siehst du! Genau das habe ich gemeint. Wie sollen wir hier über diskrete Dinge reden? Dinge wie Samenspende, ausgerastete Spielzeugroboter oder die entführte Tochter eines Spielzeugfabrikanten.


  Natürlich sprach er die Gedanken nicht aus, sondern packte sie in einen einzigen bedeutungsvollen Augenaufschlag.


  Und ebenso natürlich verstand Betty, was er ihr damit zu verstehen geben wollte, schließlich war sie nicht dumm. Trotzdem wollte sie ihn noch etwas zappeln lassen. Sie fand, dass eine kleine Bestrafung mehr als angebracht war, nachdem Ernst sich in letzter Zeit so rargemacht und sich heute offensichtlich nur deshalb mit ihr verabredet hatte, um irgendwelche Infos zum BeRo-Fall abzugreifen.


  Die Kellnerin brachte einen dampfenden Teller, den sie vor Betty absetzte. Dann blickte sie Ernst an: »Was darf ich bringen?«


  »Gar nichts«, sagte Ernst, zog einen Zwanzigeuroschein aus dem Portemonnaie und drückte ihn der Bedienung in die Hand. »Und das da«, er wies auf den Teller, »ist für den hungrigen jungen Mann am Nebentisch.«


  Er stand auf und reichte Betty die Hand, die sich völlig überrumpelt ebenfalls erhob.


  »Moment!«, rief die Kellnerin. »Sie bekommen noch was raus.«


  »Bassd scho«, meinte Ernst. So ziemlich das Einzige, was er in perfektem Fränkisch sagen konnte.


  Ich sollte mir öfter mal an Neros Dreistigkeit ein Beispiel nehmen, dachte er befriedigt, als sie das Lokal verließen. Wenn man dabei allerdings immer so mit Geld um sich schmeißen muss, wird’s teuer.


  »Du hast wenig Zeit. Ich habe wenig Zeit«, sagte er, hakte sich in ungewohnter Vertraulichkeit bei Betty ein und dirigierte sie zur Tiefgarage beim Multiplex-Kino. »Machen wir’s also kurz.«


  »Du bist ein richtiger Schuft«, erwiderte Betty. »Und jeder und jedem anderen, die oder der mir so gekommen wäre, hätte ich was gehustet…«


  »Das ist so typisch für dich«, unterbrach er sie. Er spürte, wie er in Fahrt kam. »Jeder und jedem, die oder der … Lernt man das so in der Polizeischule? Dass man immer genderkorrekt drauflosschwafelt, egal ob man gerade einer Horde besoffener Hooligans gegenübersteht oder ein Typ von der Russenmafia mit blut- und wodkaunterlaufenen Augen einem eine entsicherte Knarre unters hübsche Näschen reibt?«


  Der Hieb, der ihn unvermittelt in die Seite traf, hätte ihn wimmernd in sich zusammensacken lassen, wäre er nicht durch mehrere Lagen Stoff in Form von Mantel, Jackett, Pullunder, Hemd und Unterhemd gedämpft worden.


  So ächzte Ernst nur und knickte seitlich ein, wobei er pfeifend die verbliebene Luft aus seinen Lungen stieß. Betty hielt ihn aufrecht, sodass Ernsts Reaktion wie ein unabsichtliches Stolpern aussah, dass sie geistesgegenwärtig verhindert hatte.


  »Verdammt glatt heute wieder, nicht wahr?« Sie grinste.


  »Da hast du recht«, sagte er. »Man sollte fast die Polizei rufen.«


  ***


  Erlangen, kurz zuvor


  »Nein, ich bin nicht betrunken«, versicherte Nero. Er hielt das Handy mit ein, zwei Zentimetern Abstand vom Ohr entfernt. Nicht weil Sebastian Becker so laut schrie – was ihn auch nicht weiter verwundert hätte–, sondern weil sogar die sanfteste Berührung seines Ohrs schmerzte. »Ich habe Ihnen doch schon mitgeteilt, dass ich in Ausübung meines Auftrags einen – formulieren wir es mal so – Unfall hatte. Wie Sie hören können, fällt mir im Moment selbst das Reden schwer, andererseits habe ich da ein paar Fragen, die Sie mir –«


  »Die Fragen müssen warten, Herr Kaiser. Kommen Sie in die Feldstraße. Unbedingt. Jetzt sofort«, unterbrach ihn sein Gesprächspartner.


  Unmöglich, völlig ausgeschlossen, lag Nero auf der Zunge. Doch die war immer noch so angeschwollen, dass er Zeit genug fand, sich zu besinnen und etwas anderes zu erwidern: »Weshalb?«


  »Die Entführer haben sich gemeldet. Ich brauche Sie jetzt. Die Pappnasen von Thieber, Seckling & Co kann ich vergessen. Die wären damit völlig überfordert.«


  »Warum?«


  »Die würden augenblicklich die Polizei informieren, und sobald die sich einmischt, führt das Ganze unweigerlich zu einer Katastrophe. Bitte, Herr Kaiser, ich weiß, dass Sie verletzt sind und eigentlich das Bett hüten sollten, aber es geht um Leben und Tod. Es geht um das Leben meiner Tochter. Bitte, Sie müssen mir einfach helfen!«


  So verzweifelt und flehend hatte Nero Becker noch nie erlebt. »Gibt es eine Forderung?«, fragte er.


  »Eine?«, erwiderte Becker. »Mehrere.«


  Trittbrettfahrer, dachte Nero. Na, Mahlzeit.


  ***


  Nürnberg, Freitag, 12.02., 17:00 Uhr


  »Es geht um Menschenleben«, sagte Betty.


  Sie saßen in ihrem Wagen und starrten durch die Frontscheibe auf die Betonwand der Tiefgarage.


  »Ich sagte doch schon«, antwortete Ernst und versuchte den gereizten Tonfall zu unterdrücken, der sich automatisch in seine Stimme schleichen wollte, »dass ich nicht zu jenen Kollegen zähle, die ohne Rücksicht auf Verluste ihre Story bringen. Wir wissen beide, wen ich damit meine.«


  Betty nickte und kniff gleichzeitig die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  Ernst hatte mitbekommen, wie Nero sich am Vormittag furchtbar über die E-Mail seines Kollegen Seckling aufgeregt hatte. In ihr stand etwas von einem Eklat, dann folgte die unverblümte Frage, ob er, Nero Kaiser, die Presse über die Entführung von Sandra und Lea informiert habe. »Wofür halten die mich eigentlich?«, hatte er versucht zu brüllen, doch das war ihm gründlich misslungen, woraufhin er Ernst noch mehr als ohnehin schon leidgetan hatte.


  »Ich will nur Nero helfen, der im Moment mehr oder weniger außer Gefecht gesetzt ist«, sagte er, bevor er Betty erzählte, was dem Detektiv dank Lucie Wandlers Teilzeitliebhaber zugestoßen war. Er wusste, dass er informationstechnisch in Vorleistung gehen musste.


  »Ich bin mit dem Fall nicht befasst«, sagte Betty, »aber Kollege Hackenholt hat mir heute Mittag etwas über den Stand der Ermittlungen erzählt.« Sie verriet nicht, ob sie ihrerseits dem Hauptkommissar die Informationen über Beckers Exfrau und Karl Vanderkamp zukommen lassen würde, aber Ernst ging davon aus. Eine Hand wusch die andere.


  »Natürlich wird Beckers Ex überprüft, sie hat schließlich ein Motiv. Aber nachdem ich nichts weiter mit der Angelegenheit zu tun habe, kann ich es mir auch mal leisten, nur auf mein Gefühl zu hören, und das gibt deinem Freund recht: Nach Lage der Dinge halte ich es für höchst unwahrscheinlich, dass sie etwas mit der Entführung zu tun hat. Und ob es irgendeine Verbindung zwischen ihr und den Vorwürfen gibt, die aus den USA kommen…?« Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Betty wandte sich zum Beifahrersitz und sah Ernst ins Gesicht. »Aber nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, scheint es sich zu lohnen, das Betriebsklima der BeRo AG mal genauer unter die Lupe zu nehmen.«


  Ernst, der sich ihr ebenfalls zugewandt hatte, nickte bedächtig. »Du meinst einen gewissen Peter Ellert.«


  Bettys Augenbrauen hoben sich ein Stück. »Zum Beispiel«, sagte sie. Dann griff sie in die Innentasche ihres Mantels und zog ein Filofax heraus, in dem sie kurz herumblätterte. »Aber der ist bei Weitem nicht der Einzige. Nach dem Gespräch mit meinem Kollegen habe ich mir ein paar weitere Namen notiert. Alle, die ich mir merken konnte. Die Liste ist also nicht komplett. Ich wollte schließlich nicht schon während unserer Unterhaltung anfangen mitzuschreiben. Zu offensichtlich.«


  Oho, dachte Ernst, sie gewöhnt sich bereits an ihre Rolle als Informantin!


  Betty öffnete die Stahlbügel und entnahm dem Kalender ein Blatt, das sie Ernst reichte.


  »Jens Kutscher«, las er, »Wolfgang Schülker, Kevin Kobr, Simonella Dorner. Was ist denn das für ein komischer Vorname? Pierre Willnosky, Marit Meixner – ah, da ist er ja–, Peter Ellert, Stefan Engel, Nils Liedel … Und das sind also nur die, die du dir gemerkt hast?«


  »So ist es. Der Kollege sprach noch von ein paar mehr Leuten, was bedeutet, dass er sich bereits intensiv mit der Personengruppe beschäftigt hat, zumindest gedanklich. Und nagel mich bitte nicht auf die Schreibweise einzelner Namen fest.«


  »Was verbindet diese Leute?«


  »Nach dem derzeitigen Ermittlungsstand zählen sie alle zu den erbitterten Feinden Beckers…«


  »Da kann man nur sagen: viel Feind, viel Ehr.«


  »Ich war noch nicht fertig! Jeder von denen hat in den letzten vierundzwanzig Monaten für Becker gearbeitet. Und zwar nicht nur als Laufbursche, sondern in wichtigen Positionen seiner Firma…«


  Ernst runzelte die Stirn. »Ich vermute mal, dass sich keiner von denen freiwillig von seinem Job verabschiedet hat?«


  »Niemand. Bei den meisten stehen noch Prozesse vorm Arbeitsgericht an.«


  »Wegen Abfindungen?«


  »Wahrscheinlich. Jedenfalls werfen sie unisono Becker und seinem Laden höchst rüde Methoden vor. Und fast jeder benutzt das unschöne Wort Mobbing.«


  »Viele Verdächtige«, murmelte Ernst. »Gibt es da ein Muster?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja, im Vorgehen Beckers gegen unliebsame Mitarbeiter?«


  »Soweit ich weiß, scheinen sich viele ehemalige Angestellte darüber zu beschweren, schamlos ausgenutzt worden zu sein. Becker soll jeden von ihnen auf höchst hinterhältige Art über den Tisch gezogen haben.«


  »Das ist zu allgemein.«


  »Habe ich auch gesagt.«


  »Und?«


  »Hackenholts Leute haben die Liste noch längst nicht komplett überprüft, aber diejenigen, die sie bereits befragt haben, beschweren sich darüber, dass sie an dem Profit des von ihnen in die Firma eingebrachten, geistigen Eigentums nicht beteiligt worden sind, obwohl ihnen genau das bei ihrer Einstellung explizit versprochen wurde. Mit anderen Worten: Sie haben in irgendwelchen wichtigen Bereichen der Produktion, der Hardware- oder der Software-Entwicklung gearbeitet. Alle sagen aus, dass Becker ihnen, als er sie angeworben hat, auch zugesichert hat, dass es ein Beteiligungsmodell für die Mitarbeiter geben wird, sollte irgendeine ihrer Entwicklungen in das Endprodukt einfließen.«


  »Aber das waren nur warme Worte?«


  »In der Tat. Das angebliche Beteiligungsmodell hat sich später als ein vage geplantes Vorhaben entpuppt, das die Firmenleitung schnellstmöglich«, Betty malte mit Zeige- und Mittelfinger Anführungsstriche in die Luft und verdrehte die Augen, »einführen wollte. Und wenn die Auseinandersetzungen darüber etwas heftiger geführt wurden, hieß es zur Beruhigung, die Regelungen, die man erarbeiten wolle, würden natürlich auch rückwirkend gelten.«


  »Also eine Vertröstungs- und Hinhaltetaktik.«


  »Becker pflegt anscheinend einen – milde ausgedrückt – hemdsärmeligen Stil. Viele Absprachen trifft er nur mündlich. Noch dazu unter vier Augen. Und wenn andere Leute mal anwesend sind, dann handelt es sich um enge Vertraute, die ihm nie in den Rücken fallen würden.«


  »Warum muss ich dabei intuitiv an Linda Thomas und Chonn Py denken?«, fragte Ernst und setzte einen treuherzig-unschuldigen Dackelblick auf.


  »Irgendwo hab ich die Namen schon mal gehört, aber sie sagen mir nichts.«


  »Linda Thomas ist die Geliebte Beckers und gleichzeitig die Pressesprecherin des Unternehmens, was ihre Position aber nur unzureichend beschreibt. In Wirklichkeit dürfte sie so etwas wie Beckers rechte Hand sein. Und Chonn Py? Bisher dachte ich immer, er wäre das Mastermind hinter dem Byddi, aber andererseits: Welche große technische Innovation hat nur einen Vater?«


  »Das kann ich wirklich nicht beurteilen«, erwiderte Betty. »Bis gestern, als du mich anriefst, hatte ich mich mit diesem seltsamen Plüschvieh und der dazugehörenden Firma noch nie beschäftigt.«


  »Dann wird’s aber höchste Zeit«, sagte Ernst. »Die BeRo AG ist für diese gebeutelte Stadt ein Lichtblick, ein Hoffnungsträger. Oder genauer gesagt: BeRo war ein Lichtblick, bis auf der diesjährigen Spielwarenmesse das Sean-Video lanciert wurde und Beckers Firma einer Lawine gleich in den Abgrund donnerte.« Ernst seufzte. »Es wäre fatal, wenn mit der BeRo AG schon wieder ein wichtiges Unternehmen in der Region die Grätsche machen würde. In dieser Hinsicht werden wir in Franken wirklich geprügelt. Egal ob in Nürnberg, Fürth oder Erlangen. Erst der milliardenschwere Schmiergeldskandal bei Siemens. Dann gerät Schaeffler ins Schlingern. Schließlich die unsägliche Quelle-Pleite. Von den zahllosen Firmen-Crashs in der Zeit davor ganz zu schweigen.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Betty. »Mein Vater hat bei AEG gearbeitet – seit seiner Lehre.«


  »Wenn unsere Region ein Boxer wäre, würde der nicht nur in den Seilen hängen, sondern bereits auf den Brettern liegen. Der Ringarzt wäre zu besoffen, um ihm noch zu helfen, und der Notarzt ließe auf sich warten.«


  »Du und deine blumigen Vergleiche. Man müsste glatt das Handtuch werfen«, ergänzte Betty.


  »Hier ein paar tausend Arbeitslose, dort ein paar tausend. Die Leute sind gegenüber solchen Zahlen mittlerweile völlig abgestumpft, und kaum einer begreift, was das alles letztlich für Konsequenzen hat.« Ernst schwieg und brütete vor sich hin.


  »Sprichst du jetzt in Allgemeinplätzen oder in Rätseln?«, fragte Betty.


  »Du willst es lieber konkret? Gut. Dann nimm Siemens. Dieser Schmiergeldskandal. In der Logik unseres guten, soliden, deutschen Steuerrechts ist es selbstverständlich, dass der Konzern seine Strafzahlungen, die er wegen seiner unlauteren Methoden leisten muss, als Verluste abschreiben darf. Ergebnis: Erlangen erhält dieses Jahr kaum einen Cent Gewerbesteuer vom größten Steuerzahler der Stadt. Folge: Erlangen ist mal wieder pleite. Nächste Folge: Es muss drastisch gespart werden. Und wo? Natürlich nicht im Wasserkopf der städtischen Verwaltung, sondern dort, wo es am einfachsten ist.«


  »Bei den Sozialleistungen und bei der Kultur?«, vermutete Betty.


  »Richtig. Der Kandidat hat hundert Punkte und gewinnt eine Baggerfahrt durch die Fränkische Schweiz. Unter anderem steht das Figurentheater-Festival auf der Abschussliste. Vielleicht hast du ja selbst in deinem fernen Ansbach etwas davon mitbekommen?« Jetzt war es an Ernst, mit den Fingern Anführungszeichen beim Wörtchen »fern« zu malen. »War das ein Aufschrei in der Presse und in der Öffentlichkeit, als es hieß, nächstes Jahr gäbe es kein Figurentheater-Festival mehr.«


  »Mein lieber Ernst, ich bin höchstens halb so provinziell, wie du glaubst. Natürlich habe ich vom geplanten Streichkonzert gehört…«


  »Und wie ist das Ende vom Lied? Jedenfalls vorläufig?«, fragte Ernst. Er blickte Betty mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch die zuckte nur mit den Schultern.


  »Es ist doch eine hübsche Ironie, dass ausgerechnet Siemens jetzt als Sponsor des Figurentheater-Festivals auftritt und sich dafür als Retter in letzter Sekunde feiern lässt.«


  »Glaub bloß nicht, dass ein derartiges Verhalten selten ist.«


  Ernst legte den Kopf schief. »Die Macht des schlechten Gewissens?«


  »Kaum. Eher geschicktes Krisenmanagement. Schlechtes Gewissen gibt es nur bei Einzeltätern. Ich kenne aus dem Polizeialltag mehr als einen Fall, bei dem jemand, der vorher einem anderen ein Messer in den Bauch gerammt hat, plötzlich die Panik bekommt und sein Opfer zu retten versucht. Sei es, indem er die Blutung stillt oder Hilfe herbeiruft.«


  »Schön, wie du die Dinge immer wieder auf die Ebene normaler Kriminalistik herunterbrichst«, sagte Ernst.


  »Das Reaktionsschema funktioniert aber nur manchmal und meistens nur dann, wenn sich Täter und Opfer kennen. Was Siemens und das Figurentheater anbelangt, wäre es eine Sauerei gewesen, wenn der Konzern nichts getan hätte.«


  »Wie meinst du das? Sollen wir etwa noch dankbar für diese Rettung sein? Aber ich fürchte, wir schweifen ab.« Ernst tippte auf das Papier, das ihm Betty gegeben hatte. »Woher hat dein Kollege eigentlich die vielen Namen?«


  »Die hat ihm Sebastian Becker selbst genannt. Aber wie gesagt, das sind längst nicht alle. Da gibt es bestimmt noch einmal so viele Mitbewerber, denen Becker jede Schlechtigkeit dieser Welt zutraut.«


  »Also eine Liste mit gefürchteten Entwicklerkonkurrenten. Ich dachte immer, Beckers bunter Byddi besäße so etwas wie ein Alleinstellungsmerkmal?«


  »So schnell macht ihm dieses Ding wohl niemand nach, da hast du recht. Dessen ungeachtet gibt es viele Neider. Überleg doch mal! In der Branche existieren zahllose Firmen, die es teilweise schon seit hundert oder mehr Jahren gibt, und dann kommt da einer, der überhaupt nichts mit dem Industriezweig zu tun hat und baut innerhalb von wenigen Jahren einen Konzern auf, der aus dem Stand derart gewaltige Umsätze und Gewinne einfährt, dass alle anderen feuchte Augen bekommen.«


  »Stimmt«, gab Ernst zu. »Warum sollte es also selbst unter seinen mittelbaren Konkurrenten nicht jemanden geben, der auf Beckers Erfolg so eifersüchtig und neidisch ist, dass er ihm mit allen denkbaren Methoden schaden will? Auch wenn das heißt, seine Tochter zu entführen.«


  »Tja, das größte Problem in diesem Fall ist: Aus Sicht solider Polizeiarbeit sind solche Listen keinen Pfifferling wert, wenn sich mit einem bestimmten Namen nicht auch ein ganz konkreter Verdacht verbinden lässt. Heißt, es muss etwas geben, das den Verdacht gegen eine dieser Personen erhärtet. Beispielsweise muss irgendein Zeuge die Person X, die sich auf Beckers Liste befindet, zum Zeitpunkt der Entführung in der Nähe des Tatorts gesehen haben. Doch eine solche Spur gibt es bisher nicht.«


  »Wäre ja auch zu schön. Aber zusammengefasst heißt das, nachdem Becker zuerst seine geschiedene Frau verdächtigt hat, meint er jetzt, die halbe Welt habe sich gegen ihn verschworen?«


  »So in etwa. Aber seine Ex ist für Becker wohl immer noch die Hauptverdächtige«, sagte Betty. »Doch wenn du mich fragst, würde ich mit diesem Peter Ellert anfangen.«


  »Und warum? Etwa weil ich ihn vorhin erwähnt habe?«


  »Nein, weil er unauffindbar ist.«


  »Ah, ja.« Ernst nickte bedächtig.


  »Okay«, Betty hob die Hände, »das muss nicht viel heißen. Es kann tausend gute Gründe geben, dass jemand verreist, ohne sich abzumelden. Aber von allen Leuten, die bei den Kollegen vom K11 auf der Befragungsliste standen, war er der Einzige, der bisher weder auf Anrufe noch auf Besuche reagiert hat. Und…« Sie hielt inne.


  »Und was?«


  »Ach, das muss gar nichts heißen.«


  »Sag’s trotzdem.«


  »Auf Beckers Schurkenliste steht er immerhin auf Platz zwei. Direkt hinter Lucie Wandler.«


  »Also muss der Streit mit ihm besonders heftig gewesen sein?«


  »Anzunehmen.«


  Als Ernst nach Hause zurückkehrte, fragte er sich, ob Betty ihn nicht wie einen Tanzbären am Nasenring vorgeführt hatte. Wusste er jetzt mehr als vorher? Wahrscheinlich hatte Nero von Sebastian Becker schon vor längerer Zeit die gleiche Liste erhalten. Warum sollte der Chef des Plüschroboterkonzerns dem Hauptkommissar etwas mitteilen, was er seinem persönlichen Ermittler verschwieg? Allerdings konnte Ernst Nero nicht sofort danach fragen, denn in seiner Wohnung am Bohlenplatz fand er dessen Krankenlager verlassen vor.


  ***


  Mittwoch, 17.02., 02:30 Uhr


  Seit einigen Jahren hatte es sich Nero Kaiser zur Angewohnheit gemacht, finanzkräftigen Auftraggebern neben seinen üblichen Honorar- und Spesensätzen die Bedingung zu unterbreiten, ihm während der Zeit der Ermittlungen ein Fahrzeug zur Verfügung zu stellen. In seiner Anfangszeit als Privatdetektiv hatte es zwar Aufträge gegeben, bei denen er Leute, die er beschatten sollte, mit dem Rennrad quer durch die Erlanger Innenstadt verfolgen konnte – ein durchaus adäquates und angesichts des Rufs von Erlangen als Radfahrerstadt auch unauffälliges Fortbewegungsmittel–, aber als sich der Radius seiner Ermittlungen erweitert hatte, war ein Fahrrad ziemlich untauglich gewesen.


  Die Person in dem mehr als zwanzig Jahre alten Audi V8 mit Oldtimerwert wusste, dass sie vom Privatdetektiv verfolgt wurde. Nero war in einem nur unwesentlich jüngeren, aber viel kleineren Honda Civic unterwegs, der vor allem deshalb auffiel, weil einer seiner Scheinwerfer ausgefallen war.


  Der Zustand des Wagens hätte ihm eigentlich schon einiges über seinen Auftraggeber sagen müssen. Als Nero am Anfang den defekten Scheinwerfer bemerkt und Becker bei nächster Gelegenheit darauf angesprochen hatte, hatte der ihm jedoch nur augenzwinkernd erklärt, dass seine Firma selbstverständlich für die Strafzettel aufkommen würde, sollte ihn die Polizei deshalb zur Kasse bitten.


  Hinter dem Steuer des allradgetriebenen V8 saß Dr.Grünberg. Mit ihm war Nero über sein Handy verbunden, wie auch mit dem Fahrer des E70, der direkt hinter dem Detektiv auf die A73 fuhr. In diesem als X5 bekannten SUV von BMW befand sich Sebastian Becker. Eindeutig das neueste und komfortabelste Fahrzeug der kleinen Autoflotte.


  ***


  Fünf Tage vorher, Freitag, 12.02.


  Als er am vergangenen Freitag von Becker angerufen und von ihm regelrecht angefleht worden war, nach Unterasbach zu kommen, weil sich zwei angebliche Entführer unabhängig voneinander gemeldet hatten, hatte sich Nero erst einmal mit dem Taxi zum Nordklinikum bringen lassen, auf dessen Parkplatz noch immer der Honda parkte.


  Als Nero schließlich bei Beckers Villa eintraf, nahm sein Auftraggeber im Gegensatz zu Dr.Grünberg, der ebenfalls anwesend war, von den Verbänden und Pflastern, die sein Antlitz zierten, nicht die geringste Notiz.


  »Es gibt eine Reihe von Hass-Mails, die wir vorhin an Ihre Mail-Adresse, an Thieber, Seckling und Co sowie an die Polizei weitergeleitet haben«, sagte Dr.Grünberg, nachdem er Nero begrüßt und sich nach seinem Befinden erkundigt hatte, worauf der Detektiv nur mit den Schultern zuckte.


  »Wir haben Ihnen die Mails zur Kenntnisnahme geschickt. Sie werden sehen, dass sie nichts zur Aufklärung beitragen. Die Polizei bekommt sie, damit die sich mit etwas anderem beschäftigt, als meinem Mandanten ständig auf die Pelle zu rücken.«


  Becker nickte und grunzte zustimmend.


  »Diese beiden Nachrichten hat Herr Becker in seinem Briefkasten gefunden. Eine davon kam ganz normal mit der Post.« Dr.Grünberg reichte Nero mit einer Pinzette einen bereits geöffneten weißen Umschlag. Beckers Anschrift stand auf einem Adressaufkleber, der Absender fehlte. Im oberen rechten Eck klebte eine in Nürnberg abgestempelte Briefmarke.


  »Wir haben alles schon überprüft«, fuhr Dr.Grünberg fort, bevor Nero etwas sagen konnte. »Bei der Briefmarke handelt es sich um eine Selbstklebemarke. Der Umschlag ist ebenfalls ein selbstklebender…«


  Tolle Beobachtung, dachte Nero. Welcher Täter war heutzutage noch so dumm und lieferte den Ermittlern seine DNA frei Haus, indem er Briefmarken oder die Laschen von Umschlägen abschleckte?


  »Das hier befand sich in dem Kuvert.«


  Becker schwieg noch immer. Wortlos reichte er Nero ein Paar Einmalhandschuhe, und Nero streifte sie ebenso kommentarlos über.


  Allerdings blieb er nur deshalb stumm, weil ihm das Sprechen aufgrund seiner Verletzungen zu viele Schmerzen bereitete, ansonsten hätte er sich wohl folgende Bemerkung wahrscheinlich nicht verkneifen können: »Sie haben wohl zu viele Folgen von CSI gesehen?«


  Der Anwalt hielt ihm mit der Pinzette ein Blatt Papier unter die Nase.


  wIR HabEN dEiNe toCHtER! WeN DU NicHT TusT WAs wiR fORdeRn STOPfeN WIr IhR das mAuL WIE dU SEAN DAs MAUL gesTOPfT haSSt!!!


  Mit Rechtschreibung und Zeichensetzung hat sich der Absender nicht gerade aufgehalten, dachte Nero. Er schüttelte den Kopf. Die Angelegenheit wurde immer grotesker. Ursprünglich war die Nachricht aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengestückelt worden, dann hatte der anonyme Absender die Collage auf einen Scanner gelegt und eingelesen. Der Ausdruck stammte offensichtlich von einem Tintenstrahler, was die leichte Welligkeit des Papiers erklärte. Mit Ausnahme von drei Zeichen handelte es sich um schwarzen Text, nur die Buchstaben t, o und t des Wortes Tochter stachen in einem grellen Magentarot hervor.


  »Wir haben Ihnen das Machwerk bereits eingescannt und ebenfalls als Mail-Anhang geschickt«, sagte Dr.Grünberg.


  Becker deutete auf einen weiteren Briefumschlag, der vor ihnen auf dem Tisch lag.


  Nero zog ein zweimal gefaltetes weißes Papier aus dem Umschlag. Der Anwalt räusperte sich. »Vorsicht«, sagte er leise, »das kam nicht mit der Post, sondern wurde direkt in den Hausbriefkasten geworfen.«


  »Haben Sie schon die Überwachungsvideos überprüft?«


  Neros Frage berührte einen wunden Punkt. Unmittelbar nach der Entführung hatte ihm Sebastian Becker mit Tränen in den Augen gestanden, dass die Villa zwar über eine Alarmanlage samt Videoüberwachung verfügte, die er vor zwei Jahren, unmittelbar nach dem Einzug in das neue Haus, hatte installieren lassen, die er aber, »nachdem ich gesehen habe, dass das Ding funktioniert«, nicht mehr eingeschaltet hatte. Erst seit sich die Mädchen in der Hand der Kidnapper befanden, war »das Ding« reaktiviert worden. Hätte die Videoüberwachung schon früher funktioniert, hätte sie mit Sicherheit Bilder der Person geliefert, die die erste DVD der Entführung vor der Haustür abgelegt hatte.


  »Es war ein Sauwetter, der Überbringer kam zu Fuß. Eigentlich sieht man nur einen aufgespannten Regenschirm, der kurz vor der Einfahrt neben dem Briefkasten stehen bleibt und dann wieder aus dem Bild verschwindet«, sagte Dr. Grünberg.


  »Ich werde mir das später noch einmal persönlich ansehen«, erwiderte Nero.


  »Natürlich, kein Problem.«


  Durch die Einmalhandschuhe hindurch spürte Nero, dass sich etwas zwischen dem geknickten Papier befand. Genauer gesagt hörte er den Inhalt, bevor er ihn sah. Und das, obwohl das Rascheln kaum wahrzunehmen war.


  Auf der Innenseite des Blatts stand in einer fetten Arial-Typo:


  Für Immer Jetzt – Humanoid


  Die kryptische Botschaft wurde von einer blonden Haarlocke begleitet.


  »Häh?« Nero schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Das ist ihr Haar«, flüsterte Becker mit zittriger Stimme.


  »Vorbehaltlich einer genaueren Untersuchung, am besten einer Gen-Analyse, ist mein Mandant davon überzeugt, dass es sich bei der Locke um Sandras Haar handelt«, präzisierte Dr.Grünberg.


  Könnte auch sein eigenes sein, ging es Nero durch den Kopf. Aber nein, Beckers Haar ist ein bisschen dunkler als das im Brief … Müßige Gedanken. »Haben Sie eine Ahnung, was der Text –«


  »… zu bedeuten hat?«, ergänzte der Anwalt, der anscheinend Mitleid mit Nero hatte und ihm nicht zumuten wollte, unnötig viel zu reden. »Ich wusste es auch nicht, aber Herr Becker hat mich aufgeklärt.«


  Hätte man es nicht besser gewusst, man hätte meinen können, auch Becker würde die Aussprache jedes einzelnen Wortes unsägliche Schmerzen bereiten. So maulfaul wie jetzt hatte Nero ihn noch nie erlebt. Vor Gericht schärfen die Verteidiger ihren Mandanten gerne ein, den Mund zu halten und lieber die Profis reden zu lassen. Hier funktionierte die Rollenverteilung auch im Privaten. Wortlos griff der Chef der BeRo AG nach einer Fernbedienung und schwenkte sie über seine Schulter.


  »Ich seh dich weinen, und keiner wischt die Tränen weg, ich hör dich schreien, weil die Stille dich erstickt…«, donnerte es aus den sorgfältig in die Designermöbel eingebauten Boxen. Becker drückte erneut auf die Fernbedienung, und der Gesang erstarb abrupt.


  »Tokio Hotel«, erklärte der Anwalt. »Der Song heißt ›Für immer jetzt‹.«


  »Sandras Lieblingsstück«, ächzte Becker. Er hörte sich erkältet an. »Seit Monaten schon.«


  »Hm«, überlegte Nero laut. »Dann ist das offensichtlich der Versuch, Ihnen mitzuteilen: Hallo, ich, der Überbringer dieser Botschaft, habe Ihre Tochter in meiner Gewalt und beweise dies mit einer Locke und der genauen Kenntnis ihres Musikgeschmacks. Deshalb tun Sie alles, was ich Ihnen sage…«


  Becker nickte. Der Anwalt verzog keine Miene.


  »Und? Hat sich der Absender danach noch einmal gemeldet?« Nero deutete auf die Locke.


  »Nein«, antwortete Grünberg.


  »Auch nicht per E-Mail?«


  Kopfschütteln. Auf dem Monitor des Rechners explodierte als Bildschirmschoner ein Feuerwerk in Zeitlupe. Ansonsten sah es auf Beckers Schreibtisch ähnlich aus wie auf dem Tisch in der Wohnung am Bohlenplatz. Neben dem stationären Rechner stand ein edles Subnotebook – nicht so ein billiges Netbook, das Nero sein Eigen nannte–, dazwischen lag ein einsatzbereites Smartphone. Nero nahm an, dass die Mailprogramme im Stand-by-Modus liefen.


  »Da wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als Textexegese zu betreiben«, sagte Nero.


  »Bitte was?«


  »Wir werden uns den Text dieses Songs genau anhören müssen. Vielleicht versteckt sich in ihm noch irgendein Hinweis…«


  »Aber wie soll das möglich sein? Das Lied ist lange vor der Entführung entstanden«, knurrte Becker. Offensichtlich hatte er beschlossen, sein Schweigegelübde zu brechen.


  »Wenn ich Herrn Kaiser richtig verstehe«, sagte der Anwalt, »dann meint er, dass in dem Songtext möglicherweise in zufälliger Übereinstimmung mit unserer Situation, eine Mitteilung verborgen liegt, die dem Entführer aufgefallen ist und die er uns auf diesem Wege…«


  »Papperlapapp«, zischte Becker. »Ich werde mich nicht in das Gehirn dieses Abschaums hineindenken. Ich werde ihm höchstens das Hirn zerquetschen, sobald er mir in die Hände fällt!« Allen Anwesenden war klar, dass sich Becker, trotz der Zweideutigkeit seiner Aussage, mit »Abschaum« ausschließlich auf die Entführer bezog und nicht auf die Teenie-Idole.


  »Hineindenken … Das müssen Sie auch nicht, dafür sind wir ja da«, erwiderte Dr.Grünberg und verzog sein Gesicht zu einer säuerlichen Grimasse. Offenbar stellte er sich Beckers Drohung gerade bildlich vor.


  »Mist!«, fluchte Becker, als er das Touchpad des Notebooks berührte. »Dieses scheiß AOL schmeißt einen nach einer Dreiviertelstunde aus dem eigenen E-Mail-Account raus. Wie vorsintflutlich ist das denn?« Er tippte seinen Namen und das Passwort in die Eingabefelder und war wieder angemeldet, als sich fast im gleichen Moment eine leicht hysterisch klingende männliche Stimme meldete: »You got mail!«


  Dr.Grünberg sprang auf.


  Becker öffnete die Mitteilung mit dem Absender AntwortenSieNichtAufDieseNachricht@gmx.com.


  Der Betreff lautete: Jetzt 49(43’13.01’’N 11(03’19.77’’E. Die Mail selbst war leer.


  »Was soll das denn schon wieder?«, fragte der Anwalt und verdrehte die Augen.


  »Das sind GPS-Koordinaten«, sagten Nero und Becker gleichzeitig.


  »Aber von welchem Ort?«


  »Werden wir gleich wissen«, sagte Becker.


  »Das muss irgendwo in der näheren Umgebung sein«, fügte Nero hinzu. Becker öffnete Google Earth. Der so vertraute und doch zugleich fremde Anblick der Erde, vom All aus gesehen, erschien. Becker kopierte die Koordinaten in die Suchmaske, und das Bild verschwamm.


  Rücksturz zur Oberfläche des Planeten, dachte Nero. Als ob eine Wolkendecke aufreißt. Dann begann sich das Bild zu konturieren.


  »Das ist tatsächlich in der Nähe«, stellte Dr.Grünberg fest.


  »Forchheim. Kaiserpfalz. Und die Nachricht des Betreffs lautet: Jetzt.« Beckers Schultern strafften sich, als würde in genau diesem Moment sein Körper damit beginnen, eine wiederbelebende Mixtur aus Adrenalin und anderen Muntermachern in seinen Kreislauf zu pumpen. »Dr.Grünberg, Sie bleiben hier und halten die Stellung. Herr Kaiser, Sie kommen mit.«


  Aufbruch. Fast auf der gesamten Strecke bis Forchheim gelten auf der A73 Geschwindigkeitsbegrenzungen von achtzig oder hundert Kilometer pro Stunde. Obwohl die Polizei regelmäßig Radarfallen aufbaut, halten sich nur wenige Fahrer daran. Die Einheimischen kennen die Stellen, an denen gerne geblitzt wird, und nehmen dort schon automatisch ihren Fuß vom Gas. Wenn Nero es eilig hatte, verfolgte er hingegen eine andere Strategie. Er ließ einen Raser, dem es noch mehr pressierte, überholen und folgte ihm dann mit gerade genügend Abstand, um, leuchtete beim Vordermann der verräterische Blitz auf, selbst noch genug Zeit zum Abbremsen zu haben.


  Was Nero als Beckers Beifahrer an diesem Freitagabend jedoch erlebte, war die automobile Rücksichtslosigkeit par excellence.


  Becker jagte seinen X5 auf kurzen Teilstücken auf bis zu zweihundert Sachen hoch. Unter Ausnutzung sämtlicher Spuren, einschließlich des Standstreifens, raste er Richtung Forchheim. Oft war der Verkehr allerdings so dicht, dass er gezwungen wurde, sich an die Geschwindigkeit der anderen anzupassen. Zudem ließ sich längst nicht jeder von seiner Drängelei einschüchtern, manche schalteten auch auf fränkisch-pädagogisch-stur. Doch sobald sich irgendwo eine Lücke auftat, ergriff Becker die Chance zum Überholen, so illegal und waghalsig sie auch sein mochte. Die wütende Lichthuperei im Rückspiegel ignorierte er ebenso wie die eindeutigen Gesten anderer Fahrer.


  »Das kostet Sie noch den Führerschein«, sagte Nero. Dabei versuchte er seiner Stimme einen möglichst beruhigenden Tonfall zu verleihen, was ihm indes nicht gerade leichtfiel.


  »Ach, halten Sie doch die Klappe!« Becker riss das Steuer nach rechts und beschleunigte. Während auf der Überholspur die Autos dicht an dicht fuhren, war die rechte Spur bis auf einen Lkw in fast einem Kilometer Entfernung völlig frei. Becker und Nero flogen nur so an der Kolonne links von ihnen vorbei.


  Da vorne wird dich niemand wieder links reinlassen, dachte Nero skeptisch, während er auf den Lkw vor ihnen starrte, der so rasch größer wurde, als säßen sie im Cockpit eines Düsenjets. Doch Becker hatte gar nicht vor, sich wieder in den gemütlichen Feierabendtrott einzugliedern, sondern zog den Wagen knapp hinter dem Lkw auf den Standstreifen und raste rechts an dem Laster vorbei. Mit Salz vermischtes Schmelzwasser, das sich in großen Pfützen gesammelt hatte, spritzte empor.


  »Da vorne kommt eine Baustelle!«, fühlte sich Nero genötigt einzuwerfen.


  Sie waren kurz vor Baiersdorf, wo seit einer gefühlten Ewigkeit an den Überführungen gearbeitet wurde. Becker riss das Steuer herum und wechselte zurück auf die rechte Fahrbahn – direkt vor einen Lkw. In dem Wagen wurde es taghell, als der Fahrer des Lasters die Lichthupe betätigte.


  »Sie werden Ihrer Tochter ganz bestimmt nicht helfen können, wenn Sie an einem Betonpfeiler kleben – und ich mit Ihnen«, knurrte Nero. Dabei hob er die Hand, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. »Und wenn Sie meine Kommentare nicht hören wollen, dann nehmen Sie die nächste Ausfahrt und lassen mich aussteigen!«


  Im Baustellenbereich galt achtzig als Höchstgeschwindigkeit, und Becker bremste ab. Er presste seine Lippen zusammen, dann atmete er tief durch.


  »Sorry«, sagte er leise. »Ich … ich will Ihnen weder den Mund verbieten noch Sie gefährden. Entschuldigung. Ich benehme mich wie ein Volltrottel.«


  Da ist was Wahres dran, dachte Nero, sagte aber: »Schwamm drüber.«


  »Wissen Sie, seit Sandra weg ist, kann ich an nichts anderes mehr denken. Es ist, als würden meine Gedanken ständig um ein schwarzes Loch herumkreisen. Alles verschwindet in ihm. Auf Nimmerwiedersehen. Verstehen Sie? Auf Nimmerwiedersehen…«


  Becker starrte ausdruckslos nach vorne. Inzwischen zockelten sie in dem gleichen Tempo wie alle anderen dahin.


  »Seit sie weg ist – es ist schlimmer als damals, als mein Vater starb«, fuhr er stockend fort. »Damals wusste ich, dass der Abschied endgültig sein würde. Wir haben uns alle lange genug darauf vorbereiten können, einschließlich ihm selbst. Aber Sandra? Ich bete natürlich, dass ich sie wiederbekomme. Aber gleichzeitig drängt sich mir ständig der Gedanke auf, was wäre, wenn diese Schweine sie tatsächlich umbringen würden … oder sie es vielleicht schon längst getan haben! Dass sie in diesem Moment bereits tot ist. In diesem und in allen weiteren Momenten, die noch kommen werden. Der Unterschied zum Tod meines Vaters besteht vor allem darin, dass … Scheiße, ich kann das nicht ausdrücken…«


  »Sie wissen einfach nicht, ob Sie Ihrer Hoffnung trauen können«, sagte Nero, der fieberhaft darüber nachdachte, wie er Becker von seinen schwarzen Gedanken ablenken konnte.


  »Aber es kommt noch etwas hinzu: Bei meinem Vater … Himmel, warum muss ich ausgerechnet jetzt die ganze Zeit an ihn denken?«


  »Was fällt Ihnen bei dem Gedanken an Ihren Vater ein?«


  »Das ist es ja. Die Erinnerungen, die mir zu ihm durch den Kopf gehen, sind allesamt positiv, freundlich, heiter … Nicht dass wir keine Probleme miteinander gehabt hätten, nein! Aber meine Erinnerungen an ihn sind – mir fällt kein besseres Wort ein–, sie sind licht. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Nero nickte. »Und bei Sandra?«


  Beckers Gesicht verzerrte sich, und Nero verfluchte sich insgeheim, in seiner trampligen, direkten Art mal wieder genau das Falsche gefragt zu haben.


  »Das, was mir momentan einfach keine Ruhe lässt, also neben der Tatsache, dass Sandra gekidnappt wurde, das ist dieses verfluchte Gefühl, dass ich stinksauer auf sie war, bevor sie verschwand. Und ihr ging es umgekehrt nicht anders. Kapieren Sie das? Ich muss immer daran denken, dass wir uns in den letzten Tagen mit schöner Regelmäßigkeit wegen irgendwelchem Mist gestritten haben. Manchmal eskalierte es so sehr, dass ich Linda bitten musste, zwischen ihr und mir zu vermitteln. Das alles kommt mir jetzt so gottverdammt erbärmlich vor. Ich musste meine Freundin darum bitten, bei meiner Tochter dafür zu sorgen, dass sie ihren eigenen Vater versteht.«


  »Gab es denn einen konkreten Anlass für den Streit?« Nero registrierte, dass Becker ihm gegenüber zum ersten Mal die Tatsache eingestanden hatte, dass ihn mit Linda Thomas mehr verband als nur eine Arbeitsbeziehung. Zwar war ihre Liaison ein offenes Geheimnis, aber dessen ungeachtet etwas, worüber nicht gesprochen wurde.


  »Ach«, Becker machte eine wegwerfende Geste. »Eigentlich nicht. Irgendwelcher Kleinkram. Teenie-Sorgen. Pubertät. Scheiße, ich hab sie einfach nicht ernst genommen! Ich habe sogar erst kürzlich so einen Aufkleber besorgt, ich weiß nicht, ob Sie den kennen?«


  Nero schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie bestimmt schon mal gesehen. Er sieht aus wie der für Hunde, nur steht stattdessen drauf: ›Achtung! Freilaufender pubertierender Teenager! Missmutig, schlecht gelaunt, leicht reizbar!‹«


  Nero konnte ein kurzes Auflachen nicht unterdrücken.


  »Sehen Sie«, fuhr Becker fort. »Ich fand den Spruch auch lustig und hab ihn an unseren Briefkasten geklebt. Aber Sandra war gar nicht amused. Sie hat das Ding sofort wieder entfernt…«


  Becker setzte den Blinker, um die nächste Ausfahrt zu nehmen. Das Navigationsgerät lotste sie in die Forchheimer Innenstadt.


  »Ist die Kaiserpfalz nicht ein Museum?«, wechselte Becker das Thema.


  »Ja. Offen gestanden habe ich keine Ahnung, was uns dort erwartet.«


  »Dann sind wir ja schon zu zweit. Da vorne scheint es zu sein.«


  »Sieht ziemlich düster und verlassen aus.«


  Sie parkten direkt beim Amtsgericht, das sich in unmittelbarer Nachbarschaft des Bischofspalastes befand, der den stolzen, aber dennoch unzutreffenden Namen Kaiserpfalz trug.


  »Ich gehe vor. Bleiben Sie ein Stück hinter mir«, sagte Becker und lief mit großen Schritten über die Brücke, die den ehemaligen Wassergraben überspannte, der den Bau umgab.


  Nero verschaffte sich derweil einen Eindruck von der Umgebung. Das schmuddelig-feuchte Winterwetter in Verbindung mit der Dunkelheit schien die Straßen leer gefegt zu haben. Nur wenige Autos holperten über das nasse Kopfsteinpflaster. Es war dämmrig und trüb, aus einigen Fenstern der umgebenden Häuser drang Licht. Von früheren Besuchen in Forchheim wusste Nero, dass rechts nach wenigen Schritten das Rathaus lag und die Fußgängerzone begann. Doch in der Forchheimer Innenstadt schien man nicht viel von langen Öffnungszeiten zu halten. Die meisten Geschäfte waren schon geschlossen, aber an einem ungemütlichen Tag wie diesem blieben die Leute wahrscheinlich sowieso lieber zu Hause. Und das nicht nur hier. Alternativ gingen sie in die Wirtshäuser. Nero stieg eine Mischung aus Bier- und Essensdunst in die Nase. Dankbar registrierte er, dass sein Geruchssinn durch den Schlag Vanderkamps offensichtlich keinen Schaden davongetragen hatte.


  Er folgte Becker, der bereits vor dem Tor der Kaiserpfalz stand und daran rüttelte. »Schon zu. Mist! Wir sind zu spät. Viel zu spät. Die haben nur bis siebzehn Uhr geöffnet«, sagte er, als Nero zu ihm trat.


  »Der Absender der Mail muss auch nicht gemeint haben, dass er sich mitten in der Kaiserpfalz mit Ihnen treffen will. Lassen Sie uns um das Gebäude herumgehen«, schlug Nero vor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Schreiber die Öffnungszeiten und die Fahrzeit von Nürnberg nicht berücksichtigt hat…« In seiner jetzigen Verfassung erklärt man Becher solche Dinge besser mehrmals, damit sie auch wirklich bis in sein Bewusstsein vordringen, dachte Nero, während er seinen unschlüssigen Auftraggeber beobachtete.


  Becker nickte und zückte sein Handy, um Dr.Grünberg anzurufen. Doch bevor er die Kurzwahltaste drücken konnte, legte ihm Nero die Hand auf den Arm.


  »Da drüben…«, flüsterte er und deutete zur Marienkapelle. Im Vergleich zu anderen Gotteshäusern in Forchheim war sie nur ein Kirchlein, aber eines, das man zu Recht als Kleinod bezeichnete. Und zwar nicht nur, weil es sich bei ihr um eins der ältesten Gebäude der Stadt handelte.


  Aus dem Schatten der Kapelle hatte sich eine Gestalt gelöst. Ein schlaksiger junger Mann mit Baseballkappe, der angesichts der Witterung mit seinem hellen Blouson viel zu leicht angezogen war, schlenderte zu ihnen herüber, bis sie sich gegenüberstanden. Dann holte er ein Bild aus seiner Jackentasche hervor und drehte es so, dass das Licht der Straßenlaterne darauf fiel. Anschließend musterte er Nero und Becker mit durchdringendem Blick, wobei er irritiert in das bandagierte Gesicht des Detektivs starrte, bevor er sich wieder Becker zuwandte.


  In einer Uniform gäbe er einen guten Zollbeamten ab, dachte Nero.


  »Herr Becker?« Er hatte eine auffallend hohe Stimme.


  »Ja.«


  »Ich soll Ihnen das hier geben.« Er drückte dem Angesprochenen einen wattierten Umschlag in die Hand. »Schauen Sie ruhig rein.«


  Becker riss den Umschlag auf und zog ein eingeschaltetes Billig-Handy heraus. Während sie das Mobiltelefon anstarrten, als wäre es mit heimtückischen Viren kontaminiert, drehte Becker den Umschlag um. Ein Netzteil rutschte heraus.


  »Was soll das?«, bellte er wütend, doch der schlaksige junge Mann war bereits verschwunden. »Verdammt! Wo ist der Kerl hin?«


  »Ich … glaube, er ist da lang«, zischte Nero, der sich von einem billigen Taschenspielertrick hereingelegt fühlte. Die zwei, drei Sekunden, die beide vom Inhalt des Umschlags abgelenkt gewesen waren, hatten ausgereicht, um dem Überbringer einen sauberen Abgang zu ermöglichen.


  ***


  Mittwoch, 17.02., 02:35 Uhr


  Als sie jetzt, wenige Tage später, erneut und diesmal im Autokorso nachts über die A73 fuhren, hatte das Handy, das ihnen in Forchheim übergeben worden war, bereits einen Teil der mit ihm verbundenen Geheimnisse preisgegeben. Allerdings wussten sie noch immer nicht, wie es Sandra und Lea ging, geschweige denn wo sie sich befanden und ob die beiden Mädchen noch am Leben waren.


  Leas Eltern hatten sich am Wochenende mit einer Videobotschaft, die von verschiedenen Sendern ausgestrahlt worden war, direkt an die Entführer gewandt. Der tränenreiche, weder mit der Polizei noch mit dem Vater des anderen Opfers abgesprochene Appell lief in einigen Ausgaben der Rundschau im BR und wurde von ein paar Privatsendern übernommen. Es war das erste Mal, dass Nero und Ernst die Eltern von Lea zu Gesicht bekamen, und nicht nur die beiden Freunde fragten sich, ob dieser Alleingang Ausdruck ihrer Verzweiflung war oder sie damit Sebastian Becker unbewusst oder bewusst eine Mitschuld gaben und deshalb die Angelegenheit jetzt in die eigenen Hände nahmen.


  Noch am Freitagabend, nur eine halbe Stunde nach der Übergabe an der Kaiserpfalz, hatte das Handy das erste Mal geklingelt. Und am darauffolgenden Montag hatte ein kurzer Check in den Labors der BeRo AG ergeben, dass das Handy auf ebenso simple, wie geschickte Weise manipuliert worden war.


  Und jetzt, am Mittwoch, waren sie wieder auf der A73 unterwegs, um die Anweisungen, die sie von dem anonymen Anrufer erhalten hatten, in die Tat umzusetzen. Es war mitten in der Nacht.


  ***


  Freitag, 15.02.


  Während sie noch in der ekligen Kälte vor der Kaiserpfalz standen, rechnete Nero damit, dass Becker im nächsten Moment explodieren würde. Anstatt aufzupassen, hatte sich der Privatdetektiv vom Inhalt des Umschlags ablenken lassen, und ihr Kontakt zu den mutmaßlichen Entführern hatte sich von einem Moment zum nächsten in Luft aufgelöst. Nero machte sich darauf gefasst, von Becker gehörig zusammengestaucht zu werden, doch es kam nicht zu dem befürchteten Ausbruch.


  Die beiden Streifenwagen hatten zwar ihre Sirene ausgeschaltet, nicht jedoch die Blaulichter, deren Widerschein wie farbliche Echos auf dem feuchten Pflaster tanzten.


  »Oh!«, sagte Nero.


  »Mist!« Becker fluchte. »Entweder hat Grünberg die Nerven verloren und die Polizei verständigt…«


  »… oder aufmerksame Beamte haben Ihre Mails mitgelesen«, ergänzte Nero.


  Später sollte sich herausstellen, dass Letzteres der Fall gewesen war.


  »Am besten trennen wir uns«, sagte Nero hastig. »Geben Sie mir das Handy. Ich verschwinde Richtung Bahnhof. Die Polizei weiß, welchen Wagen Sie fahren. Die werden nach Ihnen suchen und…«


  »Schon gut«, sagte Becker und drückte ihm rasch den Umschlag samt Inhalt in die Hand. Nero eilte augenblicklich davon, während Becker zu seinem Auto zurückschlenderte, als wäre er die Ruhe selbst.


  Als Nero durch die Fußgängerzone Richtung Paradeplatz lief, von dem es nicht mehr weit bis zum Bahnhof sein würde, entdeckte er den Überbringer des Handys wieder. Hier herrschte noch etwas mehr Betrieb als zuvor an der Kaiserpfalz, aber längst nicht genug, um sich erfolgreich in einer Menschenmenge verstecken zu können. Also huschte Nero neben einem kleinen Laden, der tagsüber staatlich konzessionierte Produkte mit Suchtpotenzial der Tabak- und Glücksspielindustrie offerierte, in eine schmale Gasse und hoffte, dass ihn der schlaksige Bursche nicht ebenfalls bemerkt hatte. Doch der ging unbeirrt weiter geradeaus Richtung Rathaus, das Nero gerade erst passiert hatte. Dem Kerl folgte eine nervös wirkende Promenadenmischung, die im Gegensatz zu ihrem jungen Herrchen den Detektiv sofort als Fremdkörper seines imaginären Rudels auszumachen schien und durchdringend anzukläffen begann. Als das Fellbündel zu dem Tabakladen rannte, wurde es zum Glück jäh durch eine in der Dunkelheit kaum sichtbare Leine gestoppt.


  Der Bursche mit der Baseballkappe drehte sich um: »Herrschafdseidn Hector, damischer Köder, hörsd edds auf! Fuß, Doldi!«


  Nero konnte währenddessen in das Gesicht des Kerls sehen. Er trug die gleiche Jacke, offensichtlich ein preisreduziertes Modell eines häufig frequentierten Klamottenladens, wie der Überbringer des Handys, eine ähnliche Kappe und verfügte über die gleiche schlaksige Statur. Aber damit endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Nero hatte sich geirrt. Bei Licht betrachtet hätten die beiden Männer nicht einmal als entfernte Doppelgänger durchgehen können. Den Falten im Gesicht nach zu urteilen, war der Hundebesitzer zudem um einiges älter als der Handyüberbringer.


  Der Mann sah Nero einen Augenblick lang mit unverhohlenem Entsetzen an. Nero wurde sich bewusst, dass sein geschwollenes, mit Pflastern übersätes Gesicht in dieser dunklen Ecke bestimmt nicht sehr vertrauenerweckend wirkte. Das Blouson-Herrchen machte abrupt und schweigend kehrt und zog den immer noch kläffenden Köter wie einen strampelnden Putzlumpen hinter sich her.


  Ich sollte mir eine Maske zulegen, dachte Nero. Eine neutrale Maske. Er ging weiter und überquerte gerade den Paradeplatz, als das Handy in dem Umschlag klingelte. Vorsichtig nestelte er es heraus.


  »Ja!«


  »Sie … Wer sind Sie? Hey, Sie sind nicht Becker! Sagen Sie ihm, dass das Spiel so nicht läuft.«


  »Halt! Legen Sie nicht auf, bitte. Ich bin nicht von der Polizei. Mein Name ist Nero Kaiser…«


  »Und ich bin der Kaiser von China. Hören Sie, verarschen kann ich mich selbst…«


  »Ich bin Privatdetektiv. Herr Becker hat mich mit allen Vollmachten ausgestattet…«


  »Privatdetektiv? Nicht von der Polizei?« Die Stimme klang, als würde ihr Besitzer gegen einen Würgereflex ankämpfen.


  »Sie können meine Aussage ganz einfach überprüfen. Schauen Sie im Erlanger Telefonbuch nach: Kaiser, Nero, Privatdetektiv, Büro in der Schiffstraße…«


  »Geben Sie mir sofort Becker, oder Sie werden nie wieder etwas von mir hören. Und erst recht nicht von Sandra.«


  »Das ist unmöglich. Ich habe keine Ahnung, wo Becker gerade steckt. Vielleicht ist er schon wieder zu Hause oder zumindest auf dem Weg dorthin. Ich dagegen bin noch in Forchheim.« Nero spürte, wie dem unbekannten Anrufer der Atem stockte. Sofort nutzte er die Chance und setzte nach: »Und wissen Sie warum?« Er war so laut geworden, dass sich ein Pärchen, das an ihm vorbeiging, nach ihm umdrehte.


  »Äh, nein…?«


  Nero starrte die beiden Spaziergänger finster an, sodass sie schleunigst weitergingen. »Weil Sie Trottel Herrn Becker eine unverschlüsselte Mail mit den Koordinaten der Kaiserpfalz geschickt haben. Noch nicht einmal die fränkische Polizei ist so blöd, als dass sie das nicht kapieren würde.«


  »Aber wie kommen die Bullen dazu, Beckers Mails zu lesen?«, fragte der Unbekannte scharf.


  »Weil bei einer Entführung jeder Richter der Welt den Ermittlungsbehörden die Genehmigung zur Überwachung der gesamten elektronischen Kommunikation erteilt, Sie Witzbold. Schon vergessen, warum Sie uns mit einem neuen Handy ausgestattet haben?«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg, hatte aber offensichtlich nicht mehr vor aufzulegen.


  Schnell sprach Nero in etwas versöhnlicherem Tonfall weiter: »Becker und ich haben uns gerade noch rechtzeitig getrennt. Ich habe das Handy an mich genommen, weil die Polizei Becker sicher genauer unter die Lupe nehmen wird. Hätten wir nicht so gehandelt, könnten Sie jetzt mit der Kripo ein Schwätzchen halten.«


  »Beckers Mailverkehr wird also überwacht«, wiederholte der Unbekannte, was Nero augenblicklich auf die Palme brachte.


  »Was denken Sie denn! Wenn Sie tatsächlich die beiden Mädchen in Ihrer Gewalt haben, dann wünsche ich mir von Herzen, dass Sie etwas schlauer wären.«


  Verdammt, stieß es Nero auf, lehn dich nicht so weit aus dem Fenster! Durch das Telefon hörte er Tastaturgeklapper.


  »Ich sehe gerade, dass es in Erlangen tatsächlich einen Nero Kaiser gibt. Ich werde Sie jetzt parallel zu unserem Gespräch auf Ihrer Mobilnummer anrufen. Gehen Sie nicht dran, ich will nur das Klingeln hören.«


  Keine Sekunde später machte sich Neros Handy bemerkbar.


  »Ihre Angaben scheinen zu stimmen. Machen Sie sich keine Mühe, den Anruf zurückzuverfolgen. Ich benutze prinzipiell nur Telefone ohne Rufnummernkennung. Auch wenn Sie nicht gelogen haben, ist es mir egal, was Becker Ihnen für Vollmachten eingeräumt hat. Ich werde mit Ihnen nicht verhandeln. Sorgen Sie einfach dafür, dass Becker das Telefon bekommt. Ich rufe wieder an.«


  »Wann?«


  »Morgen.«


  »Hören Sie, woher wissen wir, dass Sie wirklich der Entführer sind?«


  »Reicht Ihnen das Löckchen noch nicht? Wollen Sie vielleicht noch mehr Haare?« Dem Anrufer war anzuhören, dass er wieder Oberwasser gewann. »Vielleicht zur Abwechslung von anderen Körperstellen? Oder ganz klassisch einen Finger?«


  »Verdammt, wenn –«


  »Schnauze, Sie Privatclown. Ich verhandle nur mit Becker persönlich. Und glauben Sie mir, das Mädchen hasst seinen Vater mehr als mich. Was hat die kleine Sandra mir nicht alles über ihren Daddy erzählt. Sie redet viel, etwas zu viel für meinen Geschmack. Ihre Freundin übrigens auch. Aber um Sie zu beruhigen, kleine Mädchen machen mich nicht an. Und die beiden schon gar nicht! Das mit den Haaren eben war nur ein Scherz, falls Sie in der Lage sind, Scherze zu verstehen. Das mit dem Finger jedoch nicht! Es wäre mir recht, die Gören so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Sie fangen gewaltig an zu nerven. Also, falls Ihnen irgendwas an ihnen liegt und Sie wollen, dass die beiden in einem Stück wieder nach Hause kommen, dann sorgen Sie dafür, dass bei meinem nächsten Anruf Becker rangeht.« Der Unbekannte legte auf.


  Der Typ ist ja völlig durch den Wind, dachte Nero. Eine Kombination aus Volltrottel und jemandem, der den harten Macker spielt. Später sollte sich herausstellen, dass der Anrufer nicht nur ein Volltrottel war. Das Handy war auf eine wirkungsvolle Weise manipuliert worden, die so gut wie alle Funktionen außer Kraft setzte. Man konnte niemanden anrufen, sondern nur angerufen werden. Es gab keine Anzeige mehr, weder für die eigene Nummer noch für die eines Anrufers, vor allem aber ließ sich das Telefon selbst im eingeschalteten Zustand nicht mehr orten.


  Nero atmete tief durch. Er lief die Klosterstraße entlang und erreichte schließlich den Bahnhof. Die Stimme des Anrufers hatte irgendwie seltsam geklungen, ohne richtige Modulation, was allerdings in krassem Gegensatz zu den teilweise verwirrt anmutenden Aussagen stand, die er gemacht hatte. Der Typ hatte sich wie ein Roboter angehört, allerdings ein Roboter, der in der Lage sein musste, Gefühle wie Aufregung und Zorn zu simulieren.


  Der Mistkerl hatte seine Stimme elektronisch verfremdet, jedoch nicht so primitiv und offensichtlich verzerrt, wie man das aus Fernsehkrimis kannte.


  Auf der Suche nach den Abfahrtszeiten und einem Fahrkartenautomaten blickte Nero sich in der Schalterhalle um und zuckte zusammen. Nein! Nicht du schon wieder, dachte er und verschwand hinter einer Säule. Erneut hatte er die gleiche Jacke samt Baseballkappe entdeckt – zum dritten Mal an diesem Abend.


  Entweder hatte es in Forchheim eine Wohltätigkeitsveranstaltung eines Textildiscounters gegeben, bei der dieses Modell massenhaft als Trostpreis unter den Leuten verteilt worden war, oder ein Lkw war vor ein paar Tagen auf dem Frankenschnellweg mit einer ganzen Ladung dieser hässlichen Klamotten umgekippt, sodass sich die halbe Bevölkerung Forchheims bedient hatte. Aber nein, diesmal war er es wirklich.


  Mit großen Schritten kam der junge Mann, einen Packen Musikzeitschriften unter dem Arm tragend, aus der Bahnhofsbuchhandlung und verließ den Bahnhof. Nero lief hinterher.


  Er sah den Überbringer des Telefons in einen alten, tiefer gelegten Polo mit Breitreifen steigen, wegen der anscheinend die Radkästen hatten weichen müssen. Der Wagen war fast vollständig mit Rostschutzfarbe überzogen. Work in progress, sozusagen. Die restlichen Flecken des ursprünglich schmutzig grünen Lacks, die noch vorhanden waren, verliehen dem Fahrzeug das Aussehen eines tarnfarbenen Miniaturpanzers, dem irgendwelche Vorstadtgangs kurzerhand die wesentlichen Merkmale, nämlich Kanone und Ketten, abmontiert hatten. Nero stieg in ein Taxi, das vor dem Bahnhof wartete.


  »Folgen Sie dem Wagen!«


  Der Fahrer musterte den Privatdetektiv mit einem durchdringenden Blick, der mehr als nur eine Frage andeutete: Wurde der erste April vorverlegt? – Wohin soll ich dich bringen? Ins Krankenhaus oder direkt nach Erlangen in die Hupfla?


  Stattdessen sagte er: »Auf welchs Kostümfesd wollns denn?«


  »Verdammt, nun fahren Sie schon!«


  Mit der Behäbigkeit eines gesetzten fränkischen Taxifahrers, den so schnell nichts aus der Ruhe bringt, ließ er den Wagen an.


  »Beeilen Sie sich, sonst verlieren wir ihn noch. Oder soll ich etwa Ihren Kollegen bitten, mich zu fahren?«


  Inzwischen war der Tarnpolo längst um die nächste Ecke verschwunden.


  »War er das?«, fragte der Fahrer, wobei er zuerst Neros Nase musterte und dann in die Richtung wies, in die der Wagen gefahren war. Inzwischen hatte er wohl eingesehen, dass es sich bei Neros Gesichtsschmuck nicht um eine Maskerade handeln konnte.


  »Nein«, knurrte der Privatdetektiv.


  »Des häddi dem a gorned zudraud.«


  Die Ampel schaltete auf Rot, das Taxi ordnete sich links ein.


  »Er ist weg«, seufzte Nero.


  »Edds beruings sich erschd amol. Ich waaß doch, wo der Guno Freitagnachd hiefeärd.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Nofreili«, knurrte der Taxler. Dann fügte er noch hinzu: »Leider.«


  In mäßigem Tempo fuhren sie die Theodor-Heuss-Allee Richtung Globus, und tatsächlich hatte Nero nach einer Weile den gefleckten Wagen gut hundert Meter weiter vorne wieder im Blick.


  »Kuno?«, fragte Nero.


  Der Fahrer nickte stumm.


  »Und wie weiter?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ja, maaners, mei Dochder oder die Bagaasch, die sie anschlebbd, häld’s heud noch für nödich, sich vordsuschdelln? Mid vollen Nama?«


  Er warf Nero einen fragenden Blick zu. »Hi, ich bin der Schdingi«, äffte er einen der Jugendlichen nach, der ihm offensichtlich in der Vergangenheit im Gefolge seiner Tochter über den Weg gelaufen war. »Offn gsachd, mehr willi vo so ahner Pabbnosn a gor ned wissn. Ich binder jedenfalls heilfroh, dass sie nimmer mid«, wieder hob er die Stimme, »Guni-Guhl oder denner andern Schbidsbum aus seiner Clique rumhengd.«


  »Verstehe. Kuni-Cool«, sagte Nero. »Umso wichtiger, dass ich an ihm dranbleibe…«


  »Mich gehd’s ja niggs an, aber –«


  »Sorry, aber es geht Sie wirklich nichts an.«


  Schweigend bogen sie auf den McDonald’s-Parkplatz ein. Kuni-Cool verschwand gerade im Inneren des zu dieser Uhrzeit gut besuchten Fastfood-Restaurants.


  »Wenn Sie wollen, spendiere ich Ihnen eine Cola und einen Burger«, sagte Nero und nickte in Richtung der Drive-in-Bestellannahme. Durch die Glastür sah er Kuno, der nacheinander fünf oder sechs andere junge Männer begrüßte. Traubenweise umringte die Kundschaft die Kassen.


  »Ka schlechda Idee«, sagte der Fahrer.


  Vor ihnen wartete ein Pärchen in einem aufgemotzten Golf auf seine Bestellung.


  Als sie an der Reihe waren, bestellte der Fahrer für sich und fragte Nero, ob auch er etwas wolle. In Neros Innerem kämpfte ein knurrender Magen mit einer geschwollenen Mundhöhle darum, wer das Sagen hatte. Nach ein paar Sekunden setzte sich Letztere durch, weil sie sich noch immer strikt weigerte, etwas anderes als flüssige Nahrung überhaupt in ihre Nähe zu lassen. Nero entschied sich für einen großen Schoko-Milchshake. Während die Bedienung ihre Bestellung zusammensuchte, verrenkte sich Nero den Hals, um in das Innere des Schnellrestaurants zu blicken. Kuni-Cool stand mit den anderen Kerlen, die alle in seinem Alter zu sein schienen, vor der Theke und war in ein lebhaftes Gespräch verwickelt. Die Bestellung kam, und Nero zahlte.


  Sie fuhren zurück auf den Parkplatz. Der unverwechselbare Burger-Geruch hüllte sie ein, während sie aßen, respektive schlürften.


  »Und nun?«, fragte der Fahrer, als er fertig war. Von Kuni-Cool und seiner Bande hatte sich bisher noch niemand wieder draußen blicken lassen.


  »Kuno scheint den Begriff ›Schnellrestaurant‹ etwas anders zu verstehen als der Rest der Welt«, sagte Nero.


  Der Fahrer blickte auf seine Uhr. »Bis dsehna«, sagte er.


  »Bis zehn. Ah – ja. Und dann?«


  »Dann kommers raus, schdeing nei ihrn Karrn und foährn weider.«


  »Sie scheinen ja ein richtiger Hellseher zu sein. Wissen Sie auch wohin?«


  »Des had niggs mid Schderndeuderei zum do«, erwiderte der Taxifahrer. »Sehngs, wie ich nuch jung woär, da hammer gands andera Dinger gemachd, als wie beim MäggDonld’s rumdsähenga.«


  »Klar«, nuschelte Nero.


  »Iich waaß ja ned, was Sie vom Guni-Guhl wolln. Aber auf a langa Nachd könners sich scho mal eischdelln. Eds ist Freidoch.«


  Nero grunzte etwas Unverständliches.


  »Ka Ahnung, wie viel Geld Sie derbei hamm, aber die Uhr lefft…« Er tippte auf den Taxameter.


  »Können Sie die Heizung höher stellen?«, bat Nero.


  »Kloär, Sie senn der Gasd.«


  Durch die bullernde Standheizung des Wagens legte sich die Miefmixtur noch bleierner auf das Gemüt des Detektivs. Er musste an dem Kerl dranbleiben, doch je länger sie auf dem Parkplatz warteten, desto stärker schienen die Konturen zu verschwimmen, die er anfangs noch für die eines guten Plans gehalten hatte. Jetzt lösten sie sich mehr und mehr auf und wichen schließlich der Frage: Was, in Gottes Namen, mache ich hier eigentlich?


  »Sie wissen also nicht, wie er heißt und wo er wohnt?«, versuchte Nero es nach einer Weile noch einmal.


  »Naa. Ich waaß blos, dassi nach der heudichn Jugend un iäm Freidseidverhaldn die Uhr stelln könna.«


  »Und wo geht’s nach dem Abhängen bei McDonald’s hin? Wissen Sie das auch?«, fragte Nero gereizt.


  »Na gloär«, sagte der Fahrer. »Die Meudn feähd ungefähr zwaahunderd Meder weider. Entweder foähns rechts oder links. Und driffdsi endweder vorm Novolino oder vorm Magic Palace mit aner andern Gäng, die ihr Dseid an der Shell-Dannge in der Nürnbercher Straß dodgschlogn had. Verlleichd ziehng sie a weider neis Schbielodrom. Des is direggd gegenüber vodder Dannge. Dann werd a Dseidlang balaverd, un manchmal gehd’s danach weider in irgenda Disgo wie die Gugguggsglausn in Reudh. Aber blos, wenn da ka Eirisch Folg oder a Ü30-Baddy steichd. Abber dsu neunundneunzig Prozend entscheidens sich fürs Naheliechnde un stürma nei die Audomadenhöll, vor der sie grad schdenger. Ins Deluxe lässdmer sie nämlich nimmer nei.«


  »Deluxe?«


  »Is a Schwingerglub. A linger Hend.«


  Wie reizend, dachte Nero und bedachte den Taxifahrer mit einem skeptischen Blick. »Danke, dass Ihnen das alles jetzt schon eingefallen ist«, sagte er.


  »Edds«, wiederholte der Fahrer, »lohnd sich der Ahmd wenigsdns.«


  »Verstehe. Ich brauche jetzt frische Luft. Und eine Quittung.«


  Nachdem er gezahlt hatte, schlenderte Nero bis zum Magic Palace, vor dem sich tatsächlich bereits ein Pulk aus Jugendlichen und deren Autos versammelt hatte. Auch in einer kleinen Kneipe daneben schien die Post abzugehen. Größer kann der Kontrast nicht sein, dachte Nero, als er weiterging. Kaiserpfalz und Altstadt hatten ihre idyllischen Ecken, aber abends waren sie so tot wie ein platt gefahrenes Karnickel, während hier im Industriegebiet mit seinen anheimelnden Bauten der Bär steppte.


  Er dachte an die Bemerkung des Fahrers über die Jugend, als er ihn vorbeifahren sah. Das gelbe leuchtende Taxischild verlor sich in der Dunkelheit.


  »Ich bin noch in Forchheim – per Zufall ist mir tatsächlich Kuno über den Weg gelaufen, das konnte ich mir natürlich nicht entgehen lassen.« Nero telefonierte mit Becker, der selbst erst vor einer Viertelstunde nach Hause gekommen war. Da er nicht wusste, ob ihr Gespräch von der Kripo abgehört wurde, drückte er sich verklausuliert aus, in der Hoffnung, eventuelle Lauscher damit in die Irre zu führen. Und wenn Nero umgekehrt seinen Auftraggeber richtig verstand, dann hatten die Polizisten tatsächlich darauf bestanden, Becker mit zur Wache zu nehmen.


  Die Straße verlief kreisförmig, sodass er schon bald wieder in Richtung McDonald’s unterwegs war. »Unglaublich, welche romantischen Bilder die Firma mit den Konturen sekundärer Geschlechtsmerkmale hervorruft«, murmelte er, als Nero – die Lichtreklame fest im Blick – den Swingerclub passierte.


  Er kam gerade rechtzeitig zum Parkplatz zurück, um zu sehen, wie sich die Gang von Kuni-Cool auf ihre Fahrzeuge verteilte und davonfuhr. Doch er hatte Glück: Kuno bestieg als Letzter seinen rostfarbenen Tarn-Polo.


  Nero spurtete über den Parkplatz, riss die Beifahrertür auf, schwang sich ins Innere des Wagens und erwischte Kunos Hand am Zündschloss. Der Motor erstarb mit einem jämmerlichen Geräusch.


  »Ach, du Scheiße!«, war alles, was Kuni-Cool hervorbrachte. Er starrte Nero mit schreckgeweiteten Augen an.


  »Ganz recht, Kuni, jetzt sitzt du wirklich in der Scheiße.«


  »Was … wollen Sie?«


  »Wer hat dich beauftragt, Becker den Umschlag zu geben?«


  »Woher –«


  »Antworte nur auf das, was ich dich frage.« Nero quetschte kräftig die rechte Hand zusammen, in der Kuno den Autoschlüssel hielt. Kam es ihm nur so vor, oder hörte er tatsächlich die Handknochen des Jungen knirschen? Kuno stöhnte und blickte sich gehetzt um.


  »Deine Freunde sind weg«, knurrte Nero. »Denk nicht mal daran abzuhauen.« Er verstärkte den Druck. Der Junge stieß einen gepressten Schrei aus. Als Nero sah, dass sein Opfer noch nicht angeschnallt war, legte er ihm die linke Hand in den Nacken. Es war eine beinahe zärtliche Geste, doch dann drückte er den Kopf ruckartig nach vorne, sodass Kuno mit der Stirn gegen das Lenkrad knallte.


  »Noch mal das Gleiche?«, fragte er.


  »Na … ein!«, jammerte Kuno.


  »Dann rede!«


  »Ich kenne nur seinen Vornamen…« Erneut krachte sein Gesicht gegen das Lenkrad.


  »Falsche Antwort«, zischte Nero.


  »Ehrlich!«, schrie er.


  »Weiter.«


  »Er heißt Stefan, ist schon älter. Vielleicht sogar älter als Sie.«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Aus dem Novo.«


  »Meinst du das Novolino?«


  Nero spürte, wie Kuno versuchte zu nicken. Allerdings vergeblich, da Nero immer noch seinen Nacken umklammert hielt.


  »Ja. – Er ist wirklich gut.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ein Kumpel hat mir erzählt, dass Stefan früher immer im Magic war, bis er dort Hausverbot bekam.«


  Allmählich begann die Quelle zu sprudeln. »Hausverbot, weshalb?«


  »Sie haben ihm vorgeworfen, er würde die Automaten hacken, um einen Jackpot nach dem anderen abzuräumen.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Klein, rundlich, Halbglatze, die übrigen Haare ziemlich kurz. Meistens unrasiert.«


  »Welche Farbe?«


  »Was für eine Farbe?«


  Nero verstärkte mit beiden Händen kurz den Druck. »Hautfarbe? Haare?«


  »Weiß. Hell, vielleicht auch grau. Woher soll ich das wissen? So genau hab ich ihn mir nie angesehen.«


  »Wo wohnt er?«


  »Weiß ich nicht … Aah! Seine Karre ist jedenfalls in Forchheim zugelassen.«


  »Kenzeichen? Fahrzeugtyp?«


  »Keine Ahnung…« Noch einmal drückte Nero Kunis Kopf gegen das Lenkrad. »Wirklich nicht – FO, aber dann … ich weiß nicht«, wimmerte der Jugendliche. »Er fährt einen alten Hyundai Accent, so grüngrau. Nichts Besonderes. Jedenfalls von außen. Innen hat er den Wagen ziemlich aufgemotzt.«


  »Soll heißen?«


  »Voller Elektronikkram. Mann, ich kenn mich damit nicht aus. Ist aber soundmäßig keine von den üblichen Anlagen. Die Karre sieht eher so aus, als würde er sie als Büro nutzen. Die Rückbank war jedenfalls ganz schön zugemüllt.«


  »Du bist also bei ihm mitgefahren.«


  »Nein, ich saß nur mal im Wagen drin…«


  »Wann? – Lass dir nicht jeden Scheiß einzeln aus der Nase ziehen, Bürschchen, sonst ruinierst du noch dein Lenkrad!«


  Später, als Nero ihm von dem Vorfall auf dem Parkplatz vor McDonald’s erzählte, würde Ernst sagen: »Offensichtlich fühlst du dich sehr einsam und brauchst noch ein paar Mitglieder in deinem Club der Verletzten und Versehrten.«


  »Und wie kommen Ihro Durchlaucht darauf?«


  »Weil du anscheinend jedem, mit dem du es zu tun bekommst, zum gleichen Aussehen verhelfen willst, das Vanderkamp seinerseits dir verpasst hat.«


  »Heute Nachmittag«, erwiderte Kuni, »als er mir die Kohle und den Umschlag gegeben hat.«


  »Er hat dich also für den Job bezahlt?« Saudumme Frage, schimpfte sich Nero.


  Doch Kuno antwortete beflissen: »Ja, natürlich. Vor ein paar Tagen hat er mich im Novo gefragt, ob ich mir auf die Schnelle was dazuverdienen will. Zweihundert für ein paar Minuten Arbeit. Mann, ich kriege ansonsten wenig genug. Wäre ja blöd gewesen, wenn ich da nicht Ja gesagt hätte! Heute Nachmittag haben wir uns dann bei der Kaiserpfalz getroffen. Er gibt mir den ersten Hunni und ein Foto, damit ich weiß, wen ich anhauen muss. Dann hat er den Umschlag rausgeholt und gesagt, ich solle die Übergabe möglichst zügig über die Bühne bringen und mich dann vom Acker machen, bevor mir irgendwer blöde Fragen stellt … Sorry!«


  Nero nickte. Er sah in den Rückspiegel, den er sich zwischendurch so eingestellt hatte, dass er den Parkplatz und den Eingang von McDonald’s im Blick hatte. Nach wie vor herrschte nächtlicher Hochbetrieb, aber keiner der Leute, die das Lokal verließen, schien auch nur die geringste Notiz davon zu nehmen, was sich im Inneren des Polos abspielte.


  »Und der Rest vom Geld, wann sollst du den kriegen?«


  »Heute Abend.«


  »Wann und wo?«, bellte Nero aufgeregt.


  »Wann und wo ich ihn treffe?«


  »Was sonst!« Kuni-Cool schien wirklich nicht einer der Hellsten zu sein.


  »Na, hier, Mann.«


  »Sehr schön«, knurrte Nero und lehnte sich zurück, jedoch ohne Kuno loszulassen. »Wann taucht der Mistkerl auf?«


  »Ist doch schon längst passiert«, sagte Kuno mit zittriger Stimme. »Wir haben uns ungefähr vor einer halben Stunde da drin getroffen.« Er zeigte nach hinten. »Er hat mir den zweiten Hunni gegeben und ist dann sofort wieder verschwunden.«


  »Scheiße!« Nero war versucht, Kunos Schädel an dem Lenkrad zu zertrümmern, doch er beherrschte sich. Es war einfach unglaublich! Während er mit dem Taxifahrer palavert hatte, war der Entführer nur ein paar Meter von ihnen entfernt in das Lokal marschiert, hatte sich mit Kuni getroffen, ihm das restliche Geld gegeben und war wieder verschwunden. Er ächzte.


  »Ein Hyundai Accent«, murmelte er. Er konnte sich nicht daran erinnern, einen Wagen der Marke gesehen zu haben. Andererseits war es dunkel gewesen.


  »Tut mir leid, Mann, ich wusste ja nicht…«


  »Klappe. Wir fahren jetzt zur Polizei. Du weißt doch, wem du den Umschlag übergeben hast, oder? Wenn das alles stimmt, was du gerade gesagt hast, dann hast du dich der Beihilfe zu einem schweren Verbrechen schuldig gemacht, das dir ein paar Jahre hinter schwedischen Gardinen einbringen wird.«


  »Was? Was reden Sie denn da? Ich hatte doch keine Ahnung, wer dieser Becker ist, dem ich den Umschlag übergeben habe. Hab ich noch immer nicht. Ehrlich! Ich dachte, es ginge da um so ein verrücktes Spiel. Eins dieser Online-Reality-Games, für das die Teilnehmer Unsummen bezahlen, um mitmachen zu dürfen. Dabei werden sie mit den unmöglichsten Aufgaben quer durch Deutschland geschickt … Verdammt … Woher sollte ich denn wissen, dass es um was ganz anderes geht?«


  »Mir kommen gleich die Tränen«, sagte Nero sarkastisch, während sich in Kunos Augen tatsächlich ein feuchter Schimmer abzeichnete. »Okay, wir fahren.«


  »Nein! Bitte, tun Sie mir das nicht an. Ich bin noch in der Probezeit! Wenn mein Arbeitgeber erfährt, dass ich Probleme mit der Polizei habe, dann bin ich meinen Job los.«


  »Deinen Ausweis will ich sehen! Und zeig mir die Kohle, die der Kerl dir bezahlt hat.«


  Mit zitternder Hand nestelte Kuno ein verschlissenes Portemonnaie aus seiner Hosentasche.


  »Her damit.«


  Nero entriss dem jungen Mann die Geldbörse. Sie enthielt neben Personalausweis und Führerschein einen nagelneuen Hunderteuroschein, zwei, drei kleinere Scheine und ein paar Münzen.


  »Den Schlüssel.«


  Kuno gab Nero den Autoschlüssel.


  »So, und jetzt raus aus dem Wagen. Los, nun mach schon«, herrschte er ihn an.


  »Was … was wird das?«


  »Bist du schwerhörig? Muss ich vielleicht nachhelfen?«


  Kuno öffnete hastig die Tür und stieg aus, während Nero auf den Fahrersitz rutschte, die Tür zuschlug und das Fenster runterkurbelte. Er griff zum Beifahrersitz. Die ganze Zeit hatte er auf einem Packen Zeitschriften gehockt, den er Kunibert jetzt wortlos in die Hand drückte. Dann startete er den Wagen, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los. Erst als der tarnfarbene Polo über die Schwellen der Einfahrt hüpfte, schien Kuni-Cool aus seiner Erstarrung zu erwachen. In hohem Bogen segelten die Musikmagazine durch die Luft, dann rannte er Nero hinterher. Doch der tat, was für diesen Wagen Alltag war: Er raste mit quietschenden Reifen davon.


  Wenn der Junge unter diesen Umständen gelogen hat, überlegte der Detektiv, bekomme ich die Wahrheit wohl höchstens dann aus ihm heraus, wenn ich ihm mit einer glühenden Zange die Fingernägel ziehe. Aber dazu habe ich jetzt echt keine Lust. Außerdem würde das meinen ethischen Grundsätzen widersprechen.


  Nero räusperte sich und atmete tief durch. Nicht weil er es angesichts seiner bereits praktizierten Verhörmethoden als merkwürdig empfand, einen Begriff wie Ethik zu bemühen, sondern weil die Befragung nicht nur für Kuno, um es dezent zu formulieren, anstrengend gewesen war.


  Hat der gar nicht so coole Kuni dagegen die Wahrheit gesprochen, folgerte Nero weiter, so nützt es auch nichts, ihn zu den Bullen zu schleifen. Mein werter Auftraggeber würde das womöglich als Akt der Illoyalität werten. Will ich das? Nein, schließlich ist der Kunde König und hat immer recht.


  Er parkte das nicht gerade unauffällige Auto in Erlangen auf dem Theaterparkplatz und ging in sein Büro in der Schiffstraße. Dort wartete er, bis der alte Fotokopierer warmgelaufen war und machte dann Kopien von Kunos Papieren. Die Originale steckte er samt der Geldbörse, der er vorher allerdings den Hunderteuroschein entnahm, in einen wattierten Umschlag, den er mit Kuni-Cools Forchheimer Anschrift versah. Darüber notierte er liebevoll und in Schönschrift: »Porto zahlt Empfänger«. Als Absender vermerkte er: »Dolly Pflaster, Frauentormauer, Nürnberg«. Er verschloss den Umschlag nicht, da er am kommenden Vormittag noch die Autoschlüssel und einen Zettel mit einem Straßennamen hinzufügen würde, sobald er den Polo irgendwo in Unterasbach abgestellt hatte. Kuni-Cool sollte schließlich die Chance bekommen, seinen schicken Wagen wiederzufinden. Trotzdem, Strafe muss sein, dachte Nero noch, als er sich auf seiner Bürocouch zusammenrollte und schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.


  ***


  Mittwoch, 17.02.


  Als sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch mit drei Fahrzeugen auf der A73 Richtung Forchheim unterwegs waren, wussten sie mittlerweile genau, mit wem sie es zu tun bekommen würden.


  Stefan Engel hatte bis vor einem guten Jahr als Programmierer für die BeRo AG gearbeitet. Wie Becker sagte, war die Firma gezwungen gewesen, »sich wegen Unregelmäßigkeiten« von Engel zu trennen. »Leider«, hatte er noch hinzugefügt, »denn er ist ein begabter Mann.« Ein Blick auf die Liste der ehemaligen Mitarbeiter hatte genügt, um ihn dort zu entdecken.


  Die drei, für sich genommen vagen Anhaltspunkte, die Nero beisteuern konnte, ergaben zusammen ein einigermaßen stimmiges Bild: der Vorname Stefan, den Kuni-Cool genannt hatte; der vermutliche Wohnort Forchheim, abgeleitet vom Autokennzeichen und der letzten bei der BeRo AG bekannten Adresse des Exmitarbeiters; sowie der Hinweis auf die Spielleidenschaft, die sich bei Stefan Engel zur Spielsucht gesteigert und deren Folgen nicht zuletzt zur Kündigung geführt hatten.


  Hinzu kamen die programmiertechnischen Fertigkeiten, über die Engel verfügte und die sich beispielsweise darin zeigten, dass er das Handy, das er zur Kontaktaufnahme mit Becker benutzte, auf effektive Weise manipuliert und seine Stimme elektronisch bis zur Unkenntlichkeit verfremdet hatte.


  »Er hat mindestens einen Komplizen, den wir noch nicht kennen«, gab Nero von seinem Honda aus zu bedenken.


  »Komplizin!«, korrigierte Becker. »Und ich kenne auch ihren Namen.« Grünberg und Nero wussten, dass er nur seine Exfrau Lucie Wandler meinen konnte.


  »Höchstwahrscheinlich steckt auch noch dieser Vanderkamp, der Ihnen die Nasendelle verpasst hat, mit Lucie und Engel unter einer Decke. Sie ist der Kopf, und die Typen tanzen nach ihrer Pfeife.«


  »Wenn dem so ist, hätten wir vielleicht doch besser die Polizei miteinbeziehen sollen«, gab Nero zu bedenken.


  »Unsinn!«, polterte Becker durch den Knopf, den Nero im Ohr trug. »Die Polizei hätte uns ausgebremst. Die Kripo ermittelt, wir handeln. Engel will sein Geld, um zu sehen, ob ich es ernst meine, also bekommt er es.«


  In Beckers X5 lag ein Diplomatenkoffer mit umgerechnet zwei Millionen Euro in wild gemischter Stückelung. Engel hatte sie ihm genauestens vorgeschrieben, als er sich, wie angekündigt, am Samstagvormittag nach der Übergabe des Handys bei Becker gemeldet hatte. Neben Scheinen im Nennwert von höchstens hundert Euro hatte er außerdem noch auf US-Dollar und englische Pfundnoten bestanden.


  »Als Anzahlung«, hatte er gesagt und gleich darauf hinzugefügt, dass er die Mädchen erst freilassen würde, wenn feststand, dass das Geld nicht präpariert war. Dann sei noch einmal die gleiche Summe fällig. Schon in diesem ersten Telefonat schnitt er zudem ein Thema an, das Becker, Nero und auch Dr. Grünberg gleichermaßen elektrisierte. Im wahrsten Sinne des Wortes steckten sie die Köpfe zusammen, um die von Engel über das Handy gegebenen Anweisungen wortwörtlich mitzubekommen.


  »Und was die ursprüngliche Forderung anbelangt«, fügte die elektronisch verfremdete Stimme hinzu, »ist es mir im Grunde ziemlich egal, ob Sie sie befolgen…«


  »Was soll das heißen?«, fragte Becker sichtlich irritiert.


  »Das, was ich gesagt habe, du Depp. Wenn du nach der Rückkehr deiner Tochter noch fünfzig Millionen US-Dollar in den Sean-Fonds einzahlen willst, um dein Gewissen zu beruhigen, dann tu es. Wenn nicht, ist es mir auch egal.«


  »Und woher weiß ich, dass Sandra noch lebt?«, schrie Becker.


  »Zahle brav die erste Rate von zwei Millionen, und ich lasse dich mit ihr telefonieren. Dann kann deine Göre dir erzählen, wie gut es ihr geht.« Engel beendete das Gespräch.


  »Von ursprünglich fünfzig Millionen US-Dollar reduziert sich die Forderung innerhalb weniger Tage auf rund ein Zehntel?« Dr. Grünberg schüttelte den Kopf.


  »Das kann mir nur recht sein«, knurrte Becker.


  Ein derartiger Preisverfall kann Becker im Grunde gar nicht recht sein, dachte Nero. Der bedeutet womöglich, dass die Mädchen schon längst tot sind…


  Auch die Miene von Dr.Grünberg hatte sich verfinstert. Offensichtlich gingen dem Anwalt ähnliche Gedanken durch den Kopf, aber auch er sprach sie nicht aus, sondern sagte nur: »Wahrscheinlich haben die Entführer kalte Füße bekommen und wollen die Angelegenheit jetzt so schnell wie möglich zu Ende bringen.«


  »Wie abgesprochen überlassen Sie Engel mir und durchsuchen währenddessen seine Wohnung«, sagte Becker, als sie in der Nacht über die A73 fuhren. »Wenn Sie trotz Ihrer Fähigkeiten nicht in Engels Haus hineinkommen, Herr Kaiser, dann verschaffen Sie sich mit Gewalt Zutritt! Zerschlagen Sie ein Fenster oder treten Sie die Tür ein. Adios, meine Herren. Und viel Glück! Ich muss hier runter.«


  »Viel Glück«, erwiderten Dr.Grünberg und Nero unisono.


  Becker bog mit dem Wagen in die Ausfahrt Möhrendorf. Als Treffpunkt hatte Engel in einem späteren Telefonat eine Kiesgrube zwischen Kleinseebach und Baiersdorf in unmittelbarer Nähe der Autobahn genannt. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie bereits gewusst, wer sich hinter der elektronisch verfremdeten Stimme verbarg.


  Das Wissen um die Tatsache, dass ihr Gegenspieler keine Ahnung von seiner Enttarnung hatte, flößte Becker Zuversicht und Mut ein, sich auf ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang einzulassen. Dabei stellte dieser kleine Vorteil, wie Ernst Pier später in seiner Rückschau auf die Ereignisse sagen würde, nur ein weiteres hochentzündliches Element dar, das dazu beitrug, den galoppierenden Realitätsverlust Sebastian Beckers zu befeuern. Doch in dieser Nacht ließen sich Detektiv wie Anwalt vom plötzlichen Aktivitätsschub ihres Auftraggebers mitreißen.


  »Jetzt schwingt das Pendel zurück«, sagte Becker. »Diese Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen!«


  Zwei Abfahrten weiter verließen auch Nero und Dr.Grünberg die A73. Der Wagen des Anwalts fuhr weiterhin voran, um Nero zum Jägersteig nach Buckenhofen zu lotsen, wo Stefan Engel ein im Vergleich zu den pompösen Villen der Nachbarschaft verhältnismäßig kleines Einfamilienhaus bewohnte.


  Sie hatten verabredet, dass Nero zuerst alleine versuchen sollte, sich Zutritt zu Engels Haus zu verschaffen. War alles sauber, sollte Dr. Grünberg nachkommen und Nero bei der Durchsuchung der Räume helfen.


  Was hofften sie zu finden? Hinweise, wo Engel und seine Helfer die Mädchen gefangen hielten? Bestenfalls das Versteck selbst? Becker wollte währenddessen die Übergabe des Geldes an Engel so lange wie möglich hinauszögern. Die Handys der drei blieben unterdessen eingeschaltet. Direkte Kommunikation sollte nur im Notfall erfolgen, doch Nero und Dr.Grünberg wollten, so gut es ging, während der ganzen Aktion über das informiert sein, was bei der Übergabe vor sich ging. Vor allem das Telefonat mit seiner Tochter, das der Entführer Becker in Aussicht gestellt hatte, wollten sie mitbekommen, auch wenn sie davon nur die Hälfte hören würden.


  Jeder von ihnen war bewaffnet. Nero führte eine fast ein halbes Jahrhundert alte, aber dennoch sehr zuverlässige SIG P-210 bei sich, während er Dr.Grünberg eine sehr seltene achtschüssige Smith & Wesson 459 und Becker eine Makarow aus ehemaligen Beständen der NVA überlassen hatte. Der Detektiv hoffte inständig, dass keine von ihnen zum Einsatz kommen würde, und zumindest dem Anwalt ging es ähnlich. Die kurze Einweisung in die Besonderheiten der Waffen, die Nero seinem Auftraggeber und Dr.Grünberg am Dienstagnachmittag in einem einsamen Gebiet des Reichswaldes erteilt hatte, hatte allen Beteiligten anschaulich gezeigt, dass im Grunde nur der Detektiv einigermaßen mit den Pistolen umzugehen verstand. Obwohl das Wetter scheußlich gewesen war und sie sich weit weg von den nächsten Häusern befanden, wollte keiner von ihnen mehr als zwei, drei Probeschüsse abfeuern. Zu groß war die Angst, sie könnten einen unerschrockenen Jogger auf sich aufmerksam machen, der trotz Kälte und Schneeregen seine Runden drehte.


  Nero hatte Ernst zwar in groben Zügen in den aberwitzigen Plan eingeweiht, ihm aber vorsorglich weder etwas von den Schießübungen noch von der Makarow und ihren bösen Schwestern aus der Schweiz und den USA erzählt. Nichtsdestotrotz hatte der Journalist die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.


  Kurz bevor sie die Autobahn verließen, hörten der Anwalt und der Detektiv über ihre Ohrhörer, wie ihr Auftraggeber den Motor seines Wagens abschaltete.


  »Bin am Ziel«, flüsterte Becker. »Stopfe jetzt das Headset in die Innentasche meines Mantels. Bisher ist niemand zu sehen.«


  Wenig später verursachte die Reibung des Innenfutters am Mikrofon unangenehme Geräusche, dann vernahmen Nero und Dr.Grünberg das gedämpfte Knirschen von Beckers Schuhen im Schnee, dann nichts mehr.


  Er ist stehen geblieben und wartet, dachte der Detektiv.


  Inzwischen fuhren er und Dr.Grünberg durch das nächtliche Forchheim, in dem eingedenk der Uhrzeit selbst auf den Hauptverkehrsstraßen kaum noch jemand unterwegs war. Es begann zu schneien.


  Kurz hinter der Brücke, die über den Main-Donau-Kanal führte, bogen sie rechts ab und kamen nach Buckenhofen. Schließlich erreichten sie auf Höhe der Schleuseninsel den Hachtsgraben, an dem sie links in die Kiefernstraße abbogen.


  Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto nervöser wurde Dr.Grünberg, was Nero aus den hektischen Atemzügen schloss, die der Anwalt direkt ins Mikrofon seines Headsets ausstieß. Sie klangen wie kurze Sturmböen, die jedes Mal abrupt abbrachen. Von Becker war außer gelegentlichen Schritten im Tiefschnee nichts mehr zu hören. Er schien noch immer auf Engels Ankunft zu warten, der sich wahrscheinlich irgendwo versteckt hielt und die Lage sondierte.


  Der Anwalt hatte mittlerweile seinen Kampf, ruhig zu bleiben, verloren. Er hatte sich bereits zweimal gemeldet, obwohl sie eigentlich Stille vereinbart hatten.


  Nero hoffte, dass Becker die Lautstärke an seinem Handy runtergedreht hatte. Nichts wäre verräterischer, peinlicher und gefährlicher, als wenn Becker und Engel zusammenträfen und im gleichen Moment irgendein unverständliches Gequatsche aus dem Mantel drang.


  Dr.Grünberg hielt am Straßenrand, Nero fuhr vorbei und legte dabei demonstrativ seinen Finger auf die Lippen. Der Anwalt nickte. Dann bogen sie, einer nach dem anderen, in den Jägersteig ein.


  »Ich bin allein hier! Wie vereinbart«, hörten sie es auf einmal deutlich durch ihre Ohrknöpfe schallen. Becker musste ziemlich laut schreien, um so deutlich zu verstehen zu sein. Seine Worte galten nicht ihnen, sondern Engel. »Ich habe das Geld. Kommen Sie endlich raus. Ich friere mir hier den Arsch ab.« Den letzten Satz sagte er wesentlich leiser, doch noch immer gut verständlich.


  Engel hat sich also noch immer nicht aus seiner Deckung gewagt, dachte Nero. Und Becker verliert die Geduld und brüllt in der Gegend herum. Verdammt. Inzwischen bedauerte er es, versäumt zu haben, das Kiesgrubengelände vorab zu sondieren.


  Plötzlich schrillte etwas ohrenbetäubend in die Stille hinein. Nero und Grünberg traten gleichzeitig auf die Bremse.


  Das andere Handy!, schoss es Nero durch den Kopf. Erst ein Knistern, dann ein Knirschen, anschließend ein weiteres, unerträglich lautes Klingeln. Becker musste das Mobiltelefon, das ihm Kuni-Cool übergeben hatte, direkt neben dem Headset in die Innentasche seines Mantels gesteckt haben. Ein weiteres Klingeln folgte, diesmal leiser. Langsam setzten sich Nero und Dr.Grünberg mit ihren Fahrzeugen wieder in Bewegung.


  »Ja!«, hörten sie Becker sich melden. »Wer ist da? – Wie bitte? – Zum Teufel noch mal, wollen Sie mich verarschen?«


  Plötzlich sah Nero einen Wagen direkt vor sich aus der Einfahrt rollen, während er gleichzeitig Becker brüllen hörte: »Aktion abbrechen. Kehrt um!«


  Die Warnung kam zu spät. Das Auto, das ihnen den Weg versperrte, war ein Polizeifahrzeug.


  Ein Beamter in Begleitung einer weiblichen Gestalt näherte sich Neros Honda. Er schaltete den Motor ab und ließ die Pistole schnell unter dem Sitz verschwinden, dann kurbelte er das Fenster hinunter.


  »Ihr rechter Scheinwerfer ist ausgefallen«, sagte Betty Schuckert, als sie sich zu ihm hinabbeugte. »Wahrscheinlich wird Ihnen deshalb einer meiner Kollegen später noch einen Strafzettel verpassen. Steigen Sie aus.« Nero zog den Hörstöpsel aus seinem Ohr und schaltete das Handy aus.


  »Seien Sie froh, dass Ernst mich über Ihr Vorhaben informiert hat. Er hat mich ja vorgewarnt, dass Sie schlimm aussähen, aber irgendwie finde ich, er hat maßlos übertrieben.«


  »Sie haben mich ja auch nicht vor ein paar Tagen gesehen, geschweige denn sprechen gehört«, knurrte Nero und verkniff sich den müden Scherz, auf das Aussehen seines Kontrahenten hinzuweisen. Seine Oberlippe war zwar immer noch geschwollen, aber bis auf ein breites Pflaster über der demolierten Nase zierten keine weiteren Verbände mehr sein Gesicht. »Die Zunge heilt am schnellsten«, hatte ihm der behandelnde Arzt in der Ambulanz des Klinikums gesagt, und tatsächlich fielen ihm Sprechen, Kauen und Schlucken mittlerweile wieder fast so leicht wie zuvor.


  »Ich habe vor einer halben Minute mit Ihrem Auftraggeber telefoniert.«


  Ich hab’s gehört, dachte Nero.


  »Dafür habe ich eine Nummer benutzt, die mir ein gewisser Stefan Engel gegeben hat, nachdem meine Kollegen und ich mich eine Weile intensiv mit ihm unterhalten haben.«


  Die Hauptkommissarin, die Nero vor einiger Zeit schon mal aus einer äußerst brenzligen Situation gerettet hatte, musterte den Detektiv nachdenklich.


  »Was ist mit den Geiseln?«, fragte Nero. Betty verzog das Gesicht zu einer säuerlichen Miene.


  »Hier sind sie jedenfalls nicht. Wir haben das gesamte Anwesen gründlich durchsucht.«


  »Scheiße…«


  »Herr Kaiser, haben Sie etwa wirklich geglaubt, dass Stefan Engel der Entführer ist?«


  Nero runzelte die Stirn. Seine erste Reaktion auf Beckers Mitteilung, es hätten sich inzwischen mehrere verschiedene Täter bei ihm gemeldet, die allesamt behaupteten, seine Tochter entführt zu haben, hatte ihn natürlich sofort an Trittbrettfahrer denken lassen. Schließlich war der Fall in die Öffentlichkeit gezerrt worden. Die Videobotschaft, fünfzig Millionen Dollar an Seans Eltern zu zahlen, kursierte immer noch im Netz, wenngleich sie auf YouTube längst gelöscht worden war. Doch die Unsicherheit war geblieben. Vor allem weil Engel überzeugende Argumente und Motive hatte.


  »Ich will mit Engel reden«, sagte er.


  Betty schaute auf ihre Uhr. »Ich vertrete bei diesem Einsatz die Kollegen aus Nürnberg. Sie haben mich in die SOKO SL aufgenommen.«


  Sandra und Lea, dachte Nero. Schöne Abkürzung. »Ich will mit Engel reden«, wiederholte er.


  »Aus meiner Sicht spricht nichts dagegen. Noch ist er hier.«


  Während sie Nero durch die Absperrung lotste, sah dieser, dass Dr. Grünberg noch immer heftig gestikulierend mit einem anderen Polizisten diskutierte, während er gleichzeitig zu telefonieren versuchte – wahrscheinlich mit Becker.


  Ein Beamter öffnete auf Bettys Anweisung einen Transporter, in dem Stefan Engel darauf wartete, in Untersuchungshaft verfrachtet zu werden. Er wurde von zwei Beamten bewacht. Einer von ihnen verließ den Wagen, dann schloss sich hinter Nero die Schiebetür.


  »Wo sind die Mädchen?«, fragte Nero.


  »Jetzt mal langsam«, sagte Betty und schaltete das Aufnahmegerät ein. Es folgte der übliche Sermon, in dem Datum, Uhrzeit und die Namen der Anwesenden genannt wurden, wobei Betty Nero als Zeugen bezeichnete.


  »Jetzt.«


  »Wo sind die Mädchen?«


  »Keine Ahnung, ich habe mit der Entführung nichts zu tun…«, antwortete Engel, der mit einer Handschelle an einen fest mit dem Fahrzeug verschraubten Stuhl gekettet worden war. »Was für ein Zeuge sind Sie?«


  »Herr Kaiser«, sagte Betty, »ist Bevollmächtigter von Sebastian Becker, dem Vater von Sandra Becker, einem der beiden Entführungsopfer.«


  »Wir kennen uns schon«, knurrte Nero. »Vom Telefon.«


  Engel nickte.


  »Der Verdächtige nickt bejahend«, erklärte Betty für die Tonbandaufzeichnung.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, fuhr Nero fort. »Bis vor Kurzem haben Sie noch alles daran gesetzt, uns vom genauen Gegenteil zu überzeugen.«


  »Das … das ist richtig. Aber ich habe trotzdem nicht das Geringste mit der Entführung zu tun. Ich wollte die Gelegenheit lediglich nutzen, um Becker eins auszuwischen.«


  »Und zwei Millionen zu kassieren, denn die zweite Rate wäre ja nie fällig geworden.«


  »Ja.«


  »Und was ist mit Sandras Haaren?«


  »Die hatte ich schon seit einem halben Jahr.«


  »Und wie kam es dazu? Haben Sie das Mädchen etwa gefragt: ›Hör mal, dein Papa hat mich zwar rausgeschmissen, aber du warst immer so lieb, bitte schenk mir zum Abschied eine deiner Locken?‹«


  »Nein, natürlich nicht. Das war reiner Zufall. Ich bin in Nürnberg an einem Friseursalon vorbeigegangen, da hab ich sie drinsitzen sehen. Ich dachte noch, das gibt’s doch nicht.«


  »Woher kannten Sie Sandra?«, mischte sich Betty jetzt in das Verhör ein. »Ich kenne die Kinder meiner Vorgesetzten jedenfalls nicht.«


  »Zu meiner Zeit bei BeRo hat Becker leitende Mitarbeiter von Zeit zu Zeit zu sich nach Hause bestellt oder sogar zum Essen eingeladen.«


  »Okay. Und was geschah, als Sie Sandra bei dem Friseur sahen?«


  »Ich ging vorbei. Sie saß direkt hinter dem Schaufenster. Ich winkte irritiert, aber sie grüßte nicht zurück. Mittlerweile glaube ich, dass sie mich einfach nicht gesehen hat. Aber in dem Moment überkam mich eine ungeheure Wut. Dieses arrogante Miststück, dachte ich, die Kleine wird genauso ein Arschloch wie ihr Vater. Gegenüber von dem Friseur gibt es eine Kneipe, wo man auch draußen sitzen kann. Dort habe ich gewartet, bis Sandra fertig war.«


  »Und weshalb?«


  »Der ganze Scheiß wegen meiner Entlassung kam wieder in mir hoch. Ich habe gekocht vor Wut. Ich glaube, wenn Becker selbst in diesem Moment aufgetaucht wäre, ich hätte ihm mitten auf der Straße die Fresse poliert.«


  Betty und Nero tauschten einen vielsagenden Blick aus. Stefan Engel sah nicht aus wie jemand, der mir nichts, dir nichts einen viel größeren und kräftigeren Typen wie Becker attackierte, aber man konnte ja nie wissen.


  »Dann trat sie frisch frisiert aus dem Laden und stieg keine fünfzig Meter weiter an der Haltestelle in einen Bus, der gerade kam. Das ging so schnell. Ich war noch gar nicht aufgestanden, da fuhr sie schon weg.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich überlegte, was ich dort eigentlich machte, aber meine Wut und Verwirrung waren noch zu übermächtig, als dass mir die ganze Absurdität der Situation bewusst geworden wäre. Ich ging rüber in den Salon, der jetzt leer war. Es waren keine weiteren Kunden da, die Friseuse trank in einem Nebenzimmer wahrscheinlich Kaffee, und hinter dem Stuhl, auf dem Sandra gesessen hatte, lagen noch ihre Haare auf dem Boden. Ich hab mich gebückt, ein Büschel aufgehoben und bin gegangen, als ich eine der Friseusen hinter mir hörte.«


  »Hat die Sie nicht aufgehalten?«


  »Sie hat etwas gerufen, aber da war ich schon längst wieder draußen.«


  »Und was wollten Sie mit den Haaren?«


  »Irgendwie gingen mir in dem Moment so komische Dinge durch den Kopf«, sagte Engel.


  »Was für Dinge?«


  »Das ist mir ehrlich gesagt ziemlich peinlich.«


  »Besser, Sie reden. Ansonsten kann es für Sie noch viel peinlicher werden!«


  »Es war absoluter Blödsinn. Zuerst dachte ich daran, mit den Haaren so eine Art Voodoo-Puppe zu basteln, die ich ihr dann schicke. Ich wollte ihr Angst machen in der Hoffnung, dass sie ihrem Vater davon erzählt, denn eigentlich wollte ich ja Becker treffen! Ich hoffte, er würde ausflippen, wenn seine Tochter solche Post bekäme. Irgendwie so hab ich mir das im ersten Moment gedacht…«


  »Eine Voodoo-Puppe?«, fragte Nero skeptisch.


  »Als ich wieder zu Hause war, hatte ich den Gedanken schon wieder beiseitegeschoben. Ich habe ihn nie in die Tat umgesetzt. Ehrlich!«


  »Aber weggeschmissen haben Sie die Haare auch nicht«, stellte Betty fest.


  »Nein. Ich habe sie in eine Schublade gestopft. Sie werden den Rest dort finden…«


  »Haben wir schon.«


  »Erst als ich mitbekam, in welchen Schwierigkeiten Becker mit seiner Firma steckt, fielen mir die Haare wieder ein. Und ein paar Tage später habe ich dann erfahren, dass die Mädchen entführt wurden…«


  »Schöne Geschichte«, sagte Nero. »Allerdings glaube ich Ihnen noch immer kein Wort.«


  »Aber es stimmt!« Engel wirkte jetzt so resigniert, dass seine Aussage fast aufrichtig klang.


  »Und woher stammen dann Ihre Kenntnisse über Sandras Lieblingsgruppe Tokio Hotel? Irgendwie scheinen Sie mir nicht mehr die Zielgruppe für diese Art von Musik zu sein, oder täusche ich mich?«


  Engel blickte Nero mit einem langen, fast mitleidig wirkenden Blick an. »Facebook«, sagte er. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich alles von Sandra weiß, ohne sie seit meinem Rausschmiss jemals wieder gesprochen zu haben…«


  Nero nickte. Wäre Becker jetzt hier, er würde ausrasten und versuchen, Engel zu erwürgen. Facebook, YouTube, Twitter, die heilige Dreieinigkeit unserer digitalen Zeit.


  »Mal angenommen«, sagte er, »Sie hätten Ihren Plan erfolgreich durchgezogen und wären jetzt um zwei Millionen Euro reicher … In welches Kasino hätten Sie sich abgesetzt, um die Kohle zu verzocken?«


  Engel ließ ein heiseres Lachen hören. »Klar«, sagte er schließlich, »natürlich hätte ich ein paar Scheinchen riskiert. Ob in Monte Carlo oder in Spa, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Aber einen viel größeren Teil des Geldes hätte ich in einem ganz anderen Kasino gesetzt…«


  Nero blickte ihn fragend an.


  »Fünfhunderttausend oder eine Million, das sind Summen, mit denen sich echte Spekulationen lohnen!«


  »An der Börse?«


  Wieder lachte Engel. »Gerade jetzt, wo der Kurs der BeRo-Aktie in den Keller gerauscht ist, kann sich ein antizyklisches Engagement auszahlen. Finden Sie nicht? Wer weiß, wann sich so eine Gelegenheit wieder bietet? Stellen Sie sich nur mal vor, Sie hätten Anfang der achtziger Jahre Aktien von Microsoft erworben…«


  »Herr Engel, wir beenden jetzt fürs Erste die Vernehmung. Sie werden Ihre Aussagen morgen noch präzisieren müssen, etwa in Bezug auf den Frisiersalon.«


  »Aber natürlich. Kein Problem.« Engel zuckte mit den Schultern. »Nur zu. Ich weiß nur nicht, ob die sich noch daran erinnern können. Ist immerhin gut ein halbes Jahr her…«


  Betty und Nero verließen den Transporter.


  »Wir wären ein gutes Team«, sagte Nero.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Betty.


  Wahrscheinlich hast du recht, dachte er und seufzte. Er hatte immer noch nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung, wie es tatsächlich um die Mädchen stand und auf welche Weise diese verfluchte Entführung mit dem Ausgangsfall, dem Tod eines amerikanischen Jungen und der damit losgetretenen Rufmordkampagne, zusammenhing. Nero wusste nur, was alle wussten, nämlich dass eine Verbindung existieren musste. Und er kannte die Statistiken, von denen er Becker wohlweislich nichts erzählt hatte: Denen zufolge wurde das Überleben eines Entführungsopfers mit jedem Tag, der ins Land ging, überproportional unwahrscheinlicher.


  »Es gab Ausnahmen, und es gibt Ausnahmen«, murmelte er.


  »Haben Sie etwas gesagt?«, fragte Betty.


  »Nein, nichts.«


  ***
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  Er war zu spät. Wieder einmal.


  Als Nero mit dem Honda um die Ecke bog, sah er gerade noch, wie die Rücklichter des Kleinwagens in südwestlicher Richtung verschwanden. Dicht dahinter hatte sich ein nagelneuer Mercedes der E-Klasse eingereiht, der nun das vorausfahrende, wesentlich schmalere Fahrzeug vollständig verdeckte.


  Schon vor seiner Ankunft in Röhrach hatte Nero die ohnehin mangelhafte Beleuchtung des Hondas ausgeschaltet. Und das, obwohl es noch stockdunkel war und nichts auf den in einer guten Stunde heraufdämmernden Morgen hinwies. Hinter einigen Fenstern war es bereits hell. Die Frühaufsteher würden schon bald zur Arbeit aufbrechen.


  Nero hatte sie gefunden und dennoch verpasst. In dem Mercedes saßen zwei Personen. Das hatte er noch erkennen können, bevor die Wagen losgefahren waren. Blitzschnell hatte er das Licht seines Hondas ausgeschaltet, als das erste Auto startete. Auch in dem anderen, da war er sich sicher, befanden sich zwei Personen, obwohl er nur dessen Rücklichter in der Nacht verschwinden sah.


  Trotz Dunkelheit und ausgeschalteten Scheinwerfern ließ Nero ihnen einen großzügigen Vorsprung. Jetzt, da er sie vor sich wusste, würde er sie nicht mehr verlieren, auch wenn er vorübergehend keinen Sichtkontakt zu ihnen hatte. Je später sie bemerkten, dass er ihnen folgte, umso besser.


  Neben Nero auf dem Beifahrersitz arbeitete sein Laptop. Er hatte den Monitor fast heruntergeklappt, um nicht durch das Leuchten des Bildschirms verraten zu werden. Jetzt hob er ihn leicht an. Ein kurzer Blick genügte, um die beiden winzigen roten Punkte zu erkennen, die dicht hintereinander dem Straßenverlauf folgten. Sie bewegten sich synchron zur tatsächlichen Bewegung der beiden Fahrzeuge vor ihm.


  Keine Minute später hatten sie nach der Brücke über die Autobahn den nächsten Ort erreicht: Hannberg. Plötzlich standen die Punkte auf dem Bildschirm still. Nero ging vom Gas, tuckerte durch den schlafenden Ort und erreichte die Ostseite der Wehrkirche, das Wahrzeichen Hannbergs. Er wusste, dass sich die Fahrer der beiden Fahrzeuge vor ihm jetzt entscheiden mussten: rechts oder links, Süden oder Norden.


  »Verdammter Mist!«, fluchte er und beschleunigte. Während der Kleinwagen nach rechts abgebogen war, fuhr der Mercedes nun nach links Richtung Heßdorf, das kaum zwei Kilometer von Hannberg entfernt lag.


  In den vergangenen Tagen und Wochen hatte sich Sebastian Becker stets geweigert, Medikamente gegen den unmenschlichen Druck zu nehmen, der auf ihm lastete. Obwohl ihm jeder zuriet, zumindest leichte Schlaftabletten zu schlucken, um wenigstens ein paar Stunden pro Nacht zur Ruhe zu kommen, hatte er sich standhaft geweigert, seinen Körper künstlich abzuschalten, nachdem er auf natürlichem Weg nicht mehr in den Schlaf fand. Nach der fatalen Aktion in der Nacht zum Mittwoch vergangener Woche hatte sich dann der Beinahezusammenbruch ereignet. Becker hatte die Enttäuschung, mit Sebastian Engel einem Trittbrettfahrer auf den Leim gegangen zu sein, nicht verkraftet. Das Gefühl, dem Aufenthaltsort seiner Tochter keinen einzigen Schritt näher gekommen zu sein, verbunden mit der Erkenntnis, dass er nicht mehr selbstbestimmt und frei handeln konnte, war zu viel für ihn gewesen. Die Kombination aus Resignation und Ohnmachtsgefühl hatte ihn schließlich in einem klaren Moment zum Umdenken bewogen.


  »Ein toter Vater nützt Sandra auch nichts mehr«, hatte Linda Thomas kategorisch festgestellt. Seitdem überwachte sie jeden Abend, dass er zum Einschlafen genau die Menge an Pillen einnahm, die ihm der Arzt verordnet hatte. Dann legte sie sich neben ihn ins Bett, um ebenfalls einzuschlafen. So hatte sie es auch an diesem Donnerstagabend gemacht.


  Und doch saß sie jetzt in ihrem gelben Smart und fuhr in Richtung Höchstadt an der Aisch. Auf dem Beifahrersitz hockte, dessen war sich Nero jetzt sicher, ein gefesseltes junges Mädchen, bei dem es sich um Sandras Freundin Lea handelte.


  Da Nero für Sebastian Becker arbeitete, bog er nach links und folgte dem Mercedes, in dem er dessen Tochter vermutete. Gleichzeitig wartete er seit gefühlten fünf Minuten darauf, dass endlich jemand seinen Anruf entgegennahm.


  »Aah…?«, lallte die aus den tiefsten Tiefen des Tiefschlafs auftauchende Stimme.


  »Ernst! Du musst sofort in mein Büro gehen und dort den Rechner anmachen…«


  »Wa … oll … ich?« Dann schien der Reporter binnen Sekunden zu erwachen. »Verdammte Scheiße, weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


  »Früh, Ernst, nicht spät. Aber ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen, und erst recht nicht für Entschuldigungen! Geh in mein Büro und fahr dort den Rechner hoch. Hast du was zum Schreiben da?«


  »Ja.«


  Nero diktierte ihm Passworte und Programmbezeichnungen. »Wenn du das eingegeben hast«, sagte er, »schließen sich mein Laptop hier im Wagen und der Bürocomputer zu einem Netzwerk zusammen, und du wirst das sehen, was ich auf dem Monitor vor mir habe. Dann rufst du Betty an und sagst ihr, dass Linda Thomas wahrscheinlich mit Lea in Richtung Höchstadt/Aisch unterwegs ist. Schreib auf: Sie fährt einen gelben Smart.« Er gab Ernst das Kennzeichen durch. »Ich folge jetzt dem anderen Entführer, der hoffentlich Sandra dabeihat. Beeil dich. Bis später.« Er legte auf.


  Der Mercedes war rechts nach Heßdorf abgebogen und verließ den Ort in südwestlicher Richtung. Mit dem Honda im Schlepptau durchquerte er mehrere kleinere Ortschaften. Wie schon vorhin auf der Bundesstraße, die an Heßdorf vorbeiführte, kamen Nero jetzt etliche Autos entgegen, die ihn anblinkten.


  »Die denken sicher, dass ich noch nicht richtig wach bin und deshalb vergessen habe, das Licht anzumachen«, sagte er. Wie so viele neigte auch Nero dazu, beim Fahren Selbstgespräche zu führen. Vor allem dann, wenn seine Nervosität rapide anstieg. Er pfiff auf die Vorsicht und schaltete jetzt doch die Scheinwerfer ein. Trotzdem wurde er weiterhin angeblinkt, jetzt jedoch wegen des defekten Lichts auf der rechten Seite.


  »Verdammte Scheiße! Warum richtet ihr nicht direkt Flutlicht und Flakscheinwerfer auf diese verdammte Karre! Zeigt nur alle mit dem Finger auf mich!«, schrie er. »Hey, du da vorne in deinem schicken Mercedes! Dieser angeschlagene, einäugige Kerl hinter dir … Ja genau, diese lächerliche Schrottkarre versucht dich zu verfolgen! Und zwar, ohne dass du etwas davon merkst … Ha, ha! Guter Witz, was?« Er presste die Lippen zusammen, um nicht noch mehr Blödsinn von sich zu geben. Manches Geschwätz war selbst dann unerträglich, wenn es außer einem selbst niemand hörte.


  Nero beschleunigte und fand sich schließlich in einem Ort namens Beutelsdorf wieder.


  Er war gerade dabei, sich über den Namen lustig zu machen, als er stockte. Da der Mercedes sich außer Sichtweite befand, wollte er sein Laptop konsultieren. »Das darf doch wohl nicht wahr sein … Nein, nein, nein!«


  Er schlug den Deckel seines Computers auf dem Beifahrersitz mit einer derartigen Wucht auf die Tastatur, dass das Gerät – jede Kraft erzeugt eine Gegenkraft – hochsprang, als wäre er gerade mit hundert Sachen durch ein knietiefes Schlagloch gerauscht. Dann blieb der Honda mit quietschenden Reifen hinter dem Kreisverkehr am Straßenrand stehen.


  »Lieber Gott, bitte mach, dass die Kiste nicht hinüber ist – bitte! Nicht das auch noch«, flüsterte Nero überraschend demütig. Er atmete ein paarmal tief ein und spürte, wie sein Puls sich wieder beruhigte.


  Vorsichtig hob er den Deckel an und seufzte erleichtert auf. Das Bild auf dem Monitor erschien, aber der Punkt, der bisher den Mercedes markiert hatte, war verschwunden. Nur derjenige, den er nicht verfolgte, der Smart von Linda Thomas, bewegte sich noch immer gleichförmig blinkend Millimeter für Millimeter nach Norden. Der Wagen fuhr auf einer Straße, die fast parallel zur A3 verlief, und hatte bereits mehr als die Hälfte der Strecke nach Höchstadt zurückgelegt, sofern das Städtchen im Aischtal überhaupt das Ziel war.


  »Was hat der nur wieder mit seinem Handy gemacht, verdammt?«, fragte Nero laut fluchend. »Der Wurm, den ich ihm zusammen mit der Bilddatei geschickt hatte, sollte schließlich dafür sorgen, dass sein Handy auch dann exakte Positionsangaben sendet, wenn es ausgeschaltet ist.« Dann fiel ihm eine einleuchtende Antwort ein. »Sein Akku hat die Grätsche gemacht! Wahrscheinlich hat die kleine Zusatzfunktion zu viel Saft abgesaugt. Mist. Aber ich kann jetzt wirklich nicht darauf warten, dass er das Ding zum Aufladen an eine Steckdose hängt…« Nero knirschte mit den Zähnen, aber damit löste er das Problem auch nicht.


  »Und dieser verflixte Kreisverkehr bietet einem auch noch vier verschiedene Richtungen an, verdammt! Zumindest die vierte kann ich ja, dem Himmel sei Dank, ausschließen. Schließlich ist mir der Mercedes nicht entgegengekommen.«


  Nero starrte auf den Straßenplan, der auf dem Monitor des Laptops zu sehen war. Links ging es nach Haundorf, geradeaus nach Herzogenaurach und rechts nach Hammerbach. Und anschließend von jedem dieser Orte wieder in tausend andere Richtungen. Nero stöhnte kläglich auf.


  Wieder einmal war ein grandioser Plan an einem kleinen Zufall, einem leeren Akku, gescheitert. Kläglich gescheitert. Ein Plan, der zuerst so gut und vor allem so elegant gewirkt hatte. Ein vielversprechender Plan, der sogar zu handfesten Ergebnissen geführt hatte. Nun ja, um ehrlich zu sein: Ergebnisse, ja. Handfeste, beinahe. Aber knapp daneben war auch vorbei.


  Nero war zum Heulen zumute. Zumindest Lindas Fahrt würde hoffentlich in absehbarer Zeit durch Betty Schuckert und Kollegen vorbei sein. Ihr Handy schien nicht schlappzumachen – jedenfalls noch nicht.


  Die Idee zu seiner neuen Ermittlungstaktik war ihm gekommen, als Stefan Engel verhaftet wurde, doch im Grunde hatte ihn sein Freund Ernst Pier – ohne es zu ahnen – schon wesentlich früher darauf gebracht. In aller Ausführlichkeit hatte der Journalist mit seinem Artikel für die Onlineausgabe eines Finanzmagazins bereits die entscheidenden Hinweise geliefert.


  Der Kurs der BeRo-Aktien befand sich seit dem Bekanntwerden des Sean-Videos im freien Fall. Zwar gehörte Becker nach wie vor das größte einzelne Aktienpaket der Firma, aber sobald es jemand anderem gelänge, unauffällig einen ähnlich großen Anteil aus dem Streubesitz anzusammeln, könnte sich das Kräfteverhältnis schlagartig zu seinen Ungunsten ändern.


  Eigentlich hatte sich Becker von Anfang an in einer Zwangslage befunden. Und zwar bereits lange bevor die unguten Ereignisse, sprich der Tod des amerikanischen Jungen, gegen ihn zu wirken begannen. Schon mit der Firmengründung und der Entwicklung eines Produkts, das alle Erwartungen und Hoffnungen übertraf, wurde die Keimzelle des Dramas gepflanzt. Becker war in der Anfangszeit außerstande, den Kapitalbedarf seiner Firma aus eigenen Mitteln zu decken. Und Kapital brauchten sie in dieser Phase viel. Sehr viel. Schließlich galt es, aus dem Stand heraus eine kleine Klitsche, die gerade mal zwei Dutzend Leute beschäftigte, zu einem Weltkonzern zu machen. Das Wachstum, das der überwältigende Erfolg der Byddis von allen Beteiligten einforderte, war nicht schnell oder rasant, es war explosionsartig. Das benötigte Kapital ließ sich nur durch die Umwandlung der Firma in eine Aktiengesellschaft realisieren.


  Sollten nun die außer Kontrolle geratenen Umstände und die damit zusammenhängenden unvorhergesehenen Ausgaben Becker dazu zwingen, einen Teil seiner Aktien veräußern zu müssen – und sei es in aller Heimlichkeit und unter Inkaufnahme eines herben Verlustes–, so stünde einer feindlichen Übernahme der AG nicht mehr viel im Weg. Und mittlerweile waren diese Ausgaben in vielen Bereichen vorherzusehen: Gerichts- und Anwaltskosten in den USA, Entschädigungssummen, auf die man sich im Gerichtssaal oder in außergerichtlichen Vergleichen einigen würde, exorbitante Lösegeldforderungen sowie zusätzliche finanzielle Anstrengungen, um den bereits entstandenen Imageschaden mittels teurer PR- und Marketingkampagnen abzuschwächen. Jeder einzelne dieser Punkte konnte Becker bereits das Genick brechen, doch nun bestand sogar die Gefahr, dass alle gemeinsam eintreten würden. Keine angenehme Vorstellung.


  Was war es noch gewesen, das Ernst ihm nach seinem Treffen mit Betty Schuckert ausgerichtet hatte? »Der erste Schlag gegen Becker erfolgte zwar weit von hier entfernt in den USA, aber instinktiv spürt der Mann völlig zu Recht, dass die Verursacher ganz in seiner Nähe sitzen müssen.«


  Er hat sich nur auf die falschen Personen versteift, ergänzte Nero still für sich, während er noch immer grübelnd in seinem Honda am Straßenrand hockte. Lucie Wandler hätte zweifellos ein Motiv gehabt, ihm zu schaden, aber die Raffinesse, sich ein derartiges Szenario auszudenken, geht ihr völlig ab. Inmitten der Schar aus dem Betrieb gemobbter, ehemaliger Mitarbeiter finden sich hingegen zweifellos genug Leute, die diese Raffinesse besitzen und ebenfalls ein Motiv haben, Becker zu erpressen. Aber hatten sie auch die Gelegenheit dazu? Wer von ihnen war etwa in den letzten Monaten in den USA? Oder reichte es bei ihnen doch nur maximal zu Aktionen ähnlich der von Stefan Engel?


  Je genauer Nero über die Situation nachgedacht hatte, umso wichtiger war es ihm erschienen, von all diesen Fragen vor allem die eine zentrale zu beantworten: Wer war in den USA gewesen? Wer hatte die Gelegenheit gehabt, die Kampagne von dort aus vorzubereiten? Und auf einmal war der bisher noch so große Kreis möglicher Täter zusammengeschrumpft.


  Jetzt erinnerte sich Nero auch wieder an ein vertrauliches Gespräch, das er, kurz nachdem Becker ihn engagiert hatte, mit ihm spätabends in der Villa in Unterasbach geführt hatte. Chonn Py und Linda Thomas waren ebenfalls anwesend gewesen. Damals war es noch ausschließlich um die Auswirkungen gegangen, die zu befürchten wären, sollte der Fall Sean bekannt werden und weitere Kreise ziehen, und wie es gelingen könnte, den Schaden, der dann entstünde, von der BeRo AG abzuwenden. Außerdem musste eruiert werden, ob es Möglichkeiten gab, vom Firmenstandort in Nürnberg aus so viel wie möglich über die echten Hintergründe herauszubekommen, die zum Tod des Jungen geführt hatten. Niemand aus der Zentrale der BeRo AG dachte auch nur im Traum daran, dass ein Byddi tatsächlich von sich aus in der Lage war, ein derartiges Verbrechen zu begehen. Zu diesem Zeitpunkt hatte es noch so ausgesehen, als ließe sich der Kreis der an dem Desaster Beteiligten überschaubar halten.


  Seinerzeit rollte auch noch ein halbes Dutzend kitschig-bunter Plüschroboter durch Beckers Villa. Sie waren zweckentfremdet worden, mixten den Gästen Cocktails und servierten sie, fegten mit Handfeger und Schaufel Krümel vom Boden auf und machten vor allem alle Arten von Unsinn und Scherzen. Das fing mit heimlich miteinander verknoteten Schnürsenkeln an, die überraschte Besucher stolpern ließen, sobald sie aufstanden, und hörte mit unauffällig vertauschten Inhalten von Damenhandtaschen noch lange nicht auf. In diesen Tagen war Becker der größte Fan seines eigenen Produkts gewesen.


  Als sie sich an jenem Abend unterhielten, lernte Nero auch Beckers Tochter kennen, die, für eine Jugendliche ihres Alters typisch, viel zu spät nach Hause kam und prompt von ihrem Vater vor allen Anwesenden dafür ausgeschimpft wurde.


  Danach sprachen sie lange über die Entwicklung der Roboter, die Entstehung der Firma und darüber, welche Dimensionen das alles noch annehmen könnte. Nero gewann damals den Eindruck, dass die Gäste noch vom Pioniergeist der Anfangstage erfüllt waren. Trotz der Größe, die die Firma inzwischen erreicht hatte, teilten sie noch viele ihrer Visionen, deren Verwirklichung sie sich als gemeinsames Ziel bei der Gründung von Be Are Oh! vorgenommen hatten.


  Nero blieb eine Bemerkung im Gedächtnis hängen, die Chonn Py an jenem Abend machte: »Wir stehen erst am Anfang. Das Potenzial, das in unserer Mechatronik-Abteilung steckt, ist noch lange nicht ausgereizt.« Als Nero ihn fragte, was von den Projekten schon spruchreif sei, gab er zu: »Im Moment noch nicht viel. Wir sind schließlich zuerst einmal nur ein Spielzeughersteller. Aber viele unserer Entwicklungen lassen sich auch auf andere, wesentlich lukrativere Bereiche übertragen. Und dort wird dann das wirklich große Rad gedreht. Denken Sie nur an die Einsatzmöglichkeiten im IT- und vor allem im wehrtechnischen Bereich!«


  »Vorläufig nur über meine Leiche, Chonn«, hatte Becker lachend erwidert. »Wir verdienen jetzt schon sehr viel Geld und müssen auch das Feld, das wir im Moment beackern, pflegen, hegen und ausbauen. Der Spielwarensektor birgt noch viel Potenzial.«


  »Sebastian ist zwar der Kopf unseres Unternehmens und der bestmögliche geschäftsführende Vorstand, den man sich für unsere Firma nur wünschen kann, aber er ist und bleibt ein Idealist«, warf Linda Thomas ein. »Ich finde es bemerkenswert, dass sich ein Mann wie er, noch dazu in seiner Position, diesen sympathischen Charakterzug bewahrt hat.« Dabei hatte sie ihn mit unverhohlener Bewunderung angeblickt.


  Jetzt, in den frühen Morgenstunden des 26. Februar, irgendwo am Straßenrand in Beutelsdorf, konnte Nero daraus nur zwei Dinge schlussfolgern. Zum einen, mit welcher Chuzpe und Überzeugungskraft die Pressesprecherin Dinge zu behaupten verstand, die sie nicht meinte, zum anderen drängte sich ihm eine Assoziation auf, die auf den ersten Blick verwunderlich wirkte. Er dachte an einen anderen Spielzeug-Weltmarktführer, einen, der in den ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts von Nürnberg aus die Spielwarenwelt beherrscht hatte. Nero dachte an die längst untergegangene Firma Bing. Auf ihrem ehemaligen Firmengelände in Nürnberg saß heute tatsächlich ein Unternehmen, das in der Wehrtechnik zu den Großen weltweit gehörte: die Diehl-Gruppe.


  Nero schaltete sein Handy wieder ein. Es war Zeit, sich der Niederlage zu stellen. Eine Reihe von Leuten hatte versucht, ihn innerhalb der letzten halben Stunde zu erreichen. Zuerst leuchtete die Nummer von Ernst Piers neu erworbenem Handy auf dem Display auf, dann seine eigene Büronummer, was darauf hindeutete, dass der Reporter offensichtlich versucht hatte, ihn auch vom Festnetz zu erreichen.


  Manchmal reagiert Ernst schon etwas irrational, dachte Nero und schüttelte den Kopf.


  Diverse Nürnberger Nummern folgten, jede begann mit 2112, die ersten Ziffern des Polizeipräsidiums, dann weitere Mobilnummern, wahrscheinlich von Betty und ihren Kollegen im Einsatz, und zuletzt erschien die Nummer des Privatanschlusses von Sebastian Becker auf dem Display.


  Oho, trotz der Pillen schon wach!, dachte Nero und drückte die Rückruftaste. Während er lauschte, wie die Verbindung hergestellt wurde, klappte er den Monitor des Notebooks hoch und zuckte just in dem Moment wie elektrisiert zusammen, als Becker sich meldete.


  »Herzogenaurach. Chonn Py und Sandra«, knurrte Nero. Becker begriff nicht im Geringsten, was der Detektiv ihm damit sagen wollte. »Wie schnell können Sie beim Flugplatz sein?«, fragte Nero.


  »In zehn Minuten…«


  »Alles andere später. Beeilen Sie sich!«


  Noch während des kurzen Dialogs hatte er den Honda gestartet und wieder auf die Straße gelenkt.


  In zehn Minuten war die Strecke von Unterasbach bis Herzogenaurach eigentlich nicht zu schaffen. Unmöglich. Andererseits war Nero schon einmal dabei gewesen, als Becker es verdammt eilig gehabt hatte. Vielleicht lagen die zehn Minuten ja doch im für ihn persönlich erreichbaren Rahmen. Die Dämmerung war nun angebrochen und der frühmorgendliche Berufsverkehr in vollem Gange.


  Was Nero während des Telefonats vor allem elektrisiert hatte, war die Tatsache, dass just in dem Moment, in dem Becker ans Telefon gegangen war, das zweite Licht auf dem Laptop-Monitor wieder zu blinken begonnen hatte. Chonn Py war höchstens fünf Minuten entfernt.


  Das GPS-taugliche Smartphone, das Nero bisher die Position des Wagens angezeigt hatte, war vor wenigen Sekunden mit einer Stromquelle verbunden worden. Theoretisch konnte das mittels eines Netzgeräts und einer stinknormalen Steckdose geschehen sein, und in mehr als neunundneunzig Prozent aller Fälle wäre dies auch die nahe liegendste Erklärung gewesen, dennoch glaubte Nero nicht daran. Nicht an diesem Ort und nicht unter diesen Umständen. Er vermutete vielmehr, dass das Handy in der dafür vorgesehenen Halterung im Cockpit eines Flugzeugs steckte, also mit der Maschine verbunden worden war und dadurch wieder mit Strom versorgt wurde. Dies wiederum würde nur bedeuten, dass die Maschine gerade startklar gemacht wurde. Der Chef der BeRo AG war schließlich nicht der Einzige in seiner Firma, der einen Pilotenschein für Ultraleichtflugzeuge besaß, das wusste Nero, seit er für Becker arbeitete.


  Um diese Zeit war der kleine Tower von Herzogenaurach noch nicht besetzt. Der Flugplatz wurde zwar als einer der wenigen seiner Größenordnung in der Region ganzjährig betrieben, aber nur tagsüber. Maschinen des Typs, die Becker und seine Kollegen flogen, waren nur für Sichtflug zugelassen und geeignet. Und von Verhältnissen, die einen solchen erlaubten, waren sie trotz der einsetzenden Dämmerung noch mindestens eine halbe Stunde entfernt. Mit anderen Worten, der Mercedes-Fahrer Chonn Py, Besitzer des angepeilten Handys, bereitete einen Start vor, ohne dass ihm jemand vor Ort etwas über die Wetterlage mitteilen konnte und ohne seinerseits irgendwem zu verraten, wohin die Reise gehen sollte. So wie es aussah, wollte er den Flug nicht allein unternehmen, sondern in Begleitung von Sandra Becker.


  Mit quietschenden Reifen bog Nero in die Einfahrt des Flugplatzgeländes ein. Das Hauptgebäude samt Tower und die Hangars daneben verdeckten die Sicht auf Start- und Landebahn.


  Nero sprang aus dem Wagen und rannte zwischen den Gebäuden hindurch. Das Rolltor eines Hangars stand sperrangelweit offen. Der Detektiv stieß mit der Stiefelspitze gegen ein Metallteil, das wie ein Puck über den eisigen Boden schlitterte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass es sich um ein Stück vom Torschloss handelte, das herausgehebelt worden war. Wichtiger aber war das, was er gerade hörte. Motorenlärm. Allerdings nicht das typische Geräusch, das zu vernehmen war, wenn eine Maschine gerade angelassen worden war und eine Zeitlang im Leerlauf vor sich hintuckerte, um warmzulaufen. Dieser Motor heulte auf, weil Vollgas gegeben wurde.


  Nero rannte zur Startbahn, als die SkyRanger darüber hinwegraste und abhob. Er blieb stehen. Zu spät! Schon wieder! Allmählich kam er sich vor wie der Hase beim Wettlauf mit dem Igel.


  »Du Wahnsinniger«, flüsterte er der sich in Nebel und Dämmerung entfernenden Maschine hinterher. »Bei diesem Wetter. In diesem Flugzeug.« Die Aktion war in etwa damit zu vergleichen, im arktischen Polarwinter nur mit einer Badehose bekleidet auf einer Eisscholle herumzulaufen.


  Immerhin hatte Nero eines genau sehen können: Chonn Py saß nicht allein in der SkyRanger. Neben ihm hockte Sandra Becker in dem engen Cockpit und hielt sich krampfhaft und mit bleicher Miene am seitlichen Einstieg fest. Unter einer tief in die Stirn gezogenen Pudelmütze, die kaum ihr selbst gehören konnte, quoll ihr lockiges blondes Haar hervor. Auf ihrer Nase thronte eine hässliche große Brille mit getönten Gläsern. Sie hatte Nero bestimmt genauso wenig gesehen wie der Pilot, der links von ihr saß. Als der Detektiv auf die Startbahn rannte, war Chonn Py gerade damit beschäftigt gewesen, das kleine Flugzeug in jene Phase der Dämmerung hochzuziehen, in der die Zeit aufgehoben zu sein schien – irgendwo zwischen Nacht und Tag. Romantiker hatten für diesen magischen Zeitraum schon immer blumige Namen gefunden. Sie sprachen beispielsweise von der blauen Stunde und trafen damit, wie Nero fand, den Nagel auf den Kopf. Es würde wahrscheinlich keine Stunde dauern, bis die beiden vor Kälte blau gefroren waren.


  Wie die meisten UL-Flieger war auch die SkyRanger ein Schönwetter-Flugzeug, genauer gesagt eine Sommermaschine, die an beiden Kabinenseiten offen war.


  Nero lief zu dem aufgebrochenen Hangar zurück. Die Lücke, die die SkyRanger hinterlassen hatte, war deutlich zu sehen. Direkt daneben stand Beckers ASSO V. Chonn Py musste es sehr eilig gehabt haben. Am Boden lag noch die Bugradzange, mit der er den UL-Flieger aus dem Hangar gezogen hatte. Nero hob sie auf und befestigte sie am Vorderrad des Doppeldeckers. Mit einem Ruck setzte sich die Maschine in Bewegung. Kaum stand sie vor dem Hangar, kletterte Nero auf den hinteren Sitz und tastete die Verkleidung der Armaturen ab. Viele Piloten ließen ihre Schlüssel in den Maschinen zurück, manche sogar im Zündschloss stecken, schließlich parkten sie ihre Flugzeuge ja in einem verriegelten Bereich. Im Vergleich zu Autodiebstählen kam es eher selten vor, dass ein Flugzeug geklaut wurde. Dass es dennoch hin und wieder geschah, das hatte Nero gerade mit eigenen Augen gesehen.


  »In der Kartentasche!«, hörte er auf einmal jemanden schreien. Es war Becker, der auf ihn zu lief. Er musste wie ein Henker gefahren sein. Nero griff in die Tasche und fand den Schlüssel. Einstecken. Vierteldrehung. Die Geräte fuhren hoch.


  »Lassen Sie mich das machen!« Becker rutschte auf den Sitz, während sich Nero aus dem Cockpit zwängte. Sekunden später sprang der Motor an.


  »Ich hole meinen Laptop aus dem Auto, dann können wir sie damit orten!«, rief Nero gegen den Motorenlärm an.


  »Nicht nötig!«, schrie Becker zurück. »Ihr Assistent hat mir die notwendigen Daten auf mein Smartie überspielt. Steigen Sie ein.«


  Assistent? Das konnte wohl nur Ernst sein, der wacker in Neros Büro die Stellung hielt. Nero lächelte versonnen. Er und ein Assistent! Becker deutete auf das Smartphone, das er mit den Bordgeräten des Flugzeugs verband und in die dafür vorgesehene Halterung steckte. Nero kletterte auf den Vordersitz, auf dem es noch enger war als im Cockpit hinter ihm. Da er meistens allein flog, nutzte Becker den Platz des Copiloten als Ablage für Gepäck und allen möglichen Krempel, den er auf seinen Touren brauchte. Hinter dem Sitz fand Nero Handschuhe und eine stilechte Lederkappe mit integriertem Kopfhörer und Mikrofon, die er aufsetzte. Dann stöpselte er das Kabel in die entsprechende Buchse.


  »Können Sie mich hören?«, fragte Becker.


  »Klar und deutlich. Und Sie?«


  »Bestens.«


  Unter der Mittelkonsole befand sich der Griff, mit dem sich im Notfall das integrierte Rettungssystem auslösen ließ. An ihm baumelte eine Pilotenbrille, die Nero sich über Kappe und Augen zog. Zum Schluss fuhr er in die Handschuhe, während vor seinem geistigen Auge das Bild von Snoopy heraufzog, der auf seiner Hundehütte sitzend in die Rolle eines Kampffliegers schlüpft und sich auf die Jagd nach dem Roten Baron macht. Nero musste grinsen und war froh, dass Becker sein Gesicht nicht sehen konnte. Aber bei einer altmodischen Lederkappe samt Pilotenbrille waren solche Assoziationen unvermeidbar.


  Becker überprüfte die Funktion der Klappen und gab Gas. Der Doppeldecker setzte sich in Bewegung und tuckerte parallel zur Startbahn, bis der Zubringer in einer U-Kurve auf die eigentliche Rollpiste führte. Sie hatten leichten Seitenwind und würden in östliche Richtung starten.


  »Chonn Py und Ihre Tochter –«, begann Nero, doch Becker unterbrach ihn.


  »Sie brauchen mir nichts zu erklären. Ich habe auf der Fahrt zum Flugplatz unter anderem mit Hauptkommissarin Schuckert telefoniert. Sie hat mir berichtet, dass die Polizei in Höchstadt Lindas Smart gestoppt hat. Sie hat keinen Widerstand geleistet, Lea wurde befreit, Linda vorläufig festgenommen.« Seine Stimme war so teilnahmslos wie die eines Nachrichtensprechers, der einen ihm fremden Text von einem Teleprompter abliest.


  Die ASSO V bog auf die Rollbahn. Becker beschleunigte, und die Erschütterungen, hervorgerufen durch die Unebenheiten des Bodens, übertrugen sich eins zu eins auf die beiden Insassen der Maschine. Bei Ultraleichtflugzeugen wurde an jedem überflüssigen Gramm gespart, also auch am Komfort der Federung.


  Das Gerüttel endete abrupt, der Doppeldecker hob ab und legte sich auf die linke Seite. In einer weiten Kurve gewannen sie rasch an Höhe. Sie überquerten das grauschwarze Band der A3, die nur wenige Kilometer entfernt am Flugplatz vorbeiführte. Wenig später sah Nero unter sich in der Dämmerung den Kanal, dann die A73. Jetzt waren sie bereits auf der Höhe von Baiersdorf. Wenig später erkannte er linker Hand die Ehrenbürg mit Walberla und Rodenstein. Sie flogen quer über die Fränkische Schweiz.


  »Er steuert stur nach Osten«, meldete sich Becker über Neros Kopfhörer. Inzwischen leuchtete vor ihnen ein heller Streifen am Horizont, sodass sie tatsächlich nach Sicht fliegen konnten, obwohl unter ihnen noch überall Lichter brannten. In Gebäuden, an Fahrzeugen und auf den Straßen.


  »Irgendeine Ahnung, wohin er will?«


  Nero hörte Becker schnauben. »Nein, aber jetzt werden wir mal austesten, was die Maschine hergibt.«


  »Haben Sie eine Idee, wie viel Sprit die SkyRanger haben könnte?«


  »Ich gehe mal davon aus, dass die Maschine vollgetankt ist«, erwiderte Becker, »aber die Tanks der ASSO fassen mehr.«


  Wenn ich mir vorstelle, dass es einem Piloten zu Zeiten des Kalten Krieges gelungen ist, mit einem nicht sehr viel größeren Privatflugzeug unerkannt bis nach Moskau zu fliegen und dort auf dem Roten Platz zu landen, dachte Nero, dann kann das ungeachtet der Temperaturen vielleicht doch ein etwas längerer Ausflug werden. Zum Glück waren mit einem UL-Flieger solche Langstrecken wie bis nach Moskau nicht ohne Zwischenlandungen zu bewältigen.


  »Was ist mit seinem Transponder?«, fragte Nero.


  »Abgeschaltet«, sagte Becker. Normalerweise strahlte der Transponder die Kennung des Flugzeugs ab, um benachbarten Radaranlagen der Luftüberwachung, etwa auf dem Nürnberger Flughafen oder im nahe gelegenen militärischen Sperrgebiet Grafenwöhr, die Position der Maschine anzuzeigen und gleichzeitig das Gerät zu identifizieren. »Aber dank des Programms, das Sie ihm untergejubelt haben, wird ihm diese Vorsichtsmaßnahme nicht viel nützen.«


  Unter ihnen glitten die verschneiten Wälder, Berge und Täler der Fränkischen Schweiz dahin. Die ASSO V ruckelte unruhig durch die eiskalte Höhenluft. So schön ein solcher Flug bei sommerlichen Temperaturen auch sein musste, an diesem frühen Februarmorgen war er schon nach wenigen Minuten eine Qual. Obwohl das gewölbte Frontglas den direkten Fahrtwind von Nero abhielt, konnte doch nichts darüber hinwegtäuschen, dass der Flug mit dem Doppeldecker, dessen Geschwindigkeit jetzt bei deutlich über zweihundert Stundenkilometern lag, ähnlich ungemütlich war wie eine bei gleichem Wetter stattfindende Fahrt in einem Cabrio mit Vollgas auf der Autobahn. Hätte Becker in diesem Moment seinen Passagier genauer beobachtet, hätte er ihn leicht für hyperaktiv halten können. Doch tatsächlich verbarg sich hinter Neros Zappeln und Zucken nichts anderes als der verzweifelte Versuch, Glieder und Gelenke beweglich und das Blut im Fluss zu halten und nicht vollends zu erstarren.


  »Da vorne, das müssen sie sein!«, rief der Detektiv plötzlich. Ein winziger Punkt zeichnete sich vor ihnen im Sonnenaufgang ab.


  »Erfasst«, sagte Becker. »Sie haben recht, das sind sie!« Rasch schlossen sie auf, und nur wenig später konnten sie die Konturen der SkyRanger ausmachen. Sie flog in rund vierhundert Metern Höhe über Grund.


  »Machen Sie sich jetzt bloß nicht bemerkbar«, sagte Nero bestimmt. »Bleiben Sie hinter und über ihm. Und dann näher ran!«


  »Was haben Sie vor?«


  »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen.« Und vor allem nicht für lange Diskussionen, fügte Nero noch in Gedanken hinzu. »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Vertrauen Sie mir. Ich weiß, was ich tue. Und fliegen Sie im Gegenzug so, dass auch ich Ihnen vertrauen kann.« Ein deutlicher Hinweis, nur ja jedes waghalsige Flugmanöver zu unterlassen.


  Der Doppeldecker schob sich immer näher an die SkyRanger heran und befand sich jetzt höchstens noch hundert Meter hinter ihr. Becker versuchte ihre Flugbewegung so exakt nachzuahmen, als handele es sich bei dem Doppeldecker um den Schatten der vorausfliegenden Maschine. Ein Blick auf den Höhenmesser bestätigte Neros Gefühl. Sie gewannen an Höhe.


  »Sie haben uns noch nicht bemerkt!«, rief Nero, obwohl er sich alles andere als sicher war. Er musste aktiv werden, etwas tun, sofort. »Näher ran. Setzen Sie die Maschine direkt über sie und nähern Sie sich, so weit es geht!«


  Er rüttelte an dem metallenen Haltegriff des Flugzeugrumpfes neben dem Sitz. An ihm konnte man sich beim Ein- oder Aussteigen festhalten. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis Chonn Py in der Maschine unter ihnen seine Verfolger entdeckte. Was, wenn er Panik bekam? Nicht auszudenken. Nero musste etwas tun. Unbedingt und sofort. Nero löste den Gurt, der ihn an den Sitz der Maschine fesselte. Dann bückte er sich nach vorne und langte in den Fußraum. Er bekam die dort von Becker verstaute Bergwandertasche zu fassen, öffnete sie und fand tatsächlich, was er in ihr vermutet hatte. Das Gepäckstück hatte den Bewegungsspielraum seiner Beine seit dem Start unangenehm eingeschränkt. Damit war die Entscheidung gefallen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Jede weitere Sekunde des Zögerns bedeutete, dass Becker und er nicht mehr agieren, sondern nur noch reagieren konnten. So wie sie es zuvor die meiste Zeit getan hatten. »Damit ist jetzt Schluss!« Nero zog ein Kletterseil aus der Tasche. Rasch verknotete er das Seilende an dem seitlichen Haltegriff und verband das andere Ende mit seinem Gürtel. »Egal was auch passiert, halten Sie die Maschine stabil!«, rief er, bevor er das Kabel der Sprechverbindung aus der Buchse zog. Dann stemmte er sich hoch. Er hörte Becker hinter sich noch etwas schreien, verstand ihn aber nicht mehr.


  Nero schwang sich aus dem Cockpit, kletterte hinaus und zog sich in Kauerstellung auf die untere Tragfläche, ohne den Rand des Flugzeugrumpfs loszulassen. Der Gegenwind hatte ihn voll erfasst und konnte ihn, Sicherungsseil hin oder her, jede Sekunde überraschend über die Tragfläche schieben. Langsam ging er auf die Knie und bekam mit einer Hand die Vorderkante des Flügels zu fassen. Dann ließ er den Rumpf los und bedeutete Becker mit einer keinen Widerspruch duldenden Geste, die ASSO ein weiteres Stück nach vorne zu ziehen. Nur noch ein paar Meter. Für Chonn Py waren sie im toten Winkel weitestgehend unsichtbar. In der SkyRanger war der Blick nach oben durch die Hochdeckerflügel zum Großteil eingeschränkt, und der Lärm des eigenen Motors übertönte die Geräusche der Verfolgermaschine. Nero machte ein weiteres Handzeichen. Becker war als Taucher gewohnt, auf Gesten zu reagieren, und verstand. Er ließ den Doppeldecker noch ein Stück tiefer sacken.


  Nero bildete mit Daumen und Zeigefinger ein O, mit dem er ein Okay andeutete. Dann rutschte er über den vorderen Rand der Tragfläche. Jetzt hielt ihn nur noch das Kletterseil. Rasch ließ er sich einige Meter abwärtsgleiten. Becker lenkte die ASSO in Millimeterarbeit ein kleines Stück weit über die rechte Seite der SkyRanger hinaus. Wieder glitt Nero einige Meter tiefer. Ihm war, als könnte er die Maschine unter ihm bereits mit den Füßen berühren, doch das wollte er gar nicht.


  Er war jetzt tief genug, um, wenn er nach oben blickte, Beckers Kopf zu sehen, der sich aus dem Cockpit beugte, weil er die Aktion des Detektivs und dessen Anweisungen im Blick behalten wollte. Eine weitere Geste und wieder begriff Neros Auftraggeber, was er zu tun hatte. Minimal korrigierte er den Kurs. Über ihm breitete sich der Himmel aus, der immer heller wurde, unter ihm die von den flachen Sonnenstrahlen hell glitzernden, schneebedeckten Wälder. Und mittendrin schwang er, Nero, an einem nicht einmal fingerdicken Kletterseil hin und her, während Becker genug damit zu tun hatte, die ASSO in halbwegs stabiler Fluglage zu halten.


  »Nein, Höhenangst darf man bei einer solchen Aktion nicht haben«, knurrte der Detektiv in den eisigen Wind, der auf den ungeschützten Hautflächen seines Gesichts brannte, als stießen tausend glühende Nadeln gleichzeitig zu. In diesem Moment ging ihm ein völlig abwegiger Gedanke durch den Kopf: Es ist schon eine merkwürdige Sache mit den menschlichen Empfindungen, irgendwann fühlt sich extreme Kälte genauso an wie extreme Hitze. Und dann fiel ihm noch etwas anderes ein: Vor seinem geistigen Auge sah er die SIG P-210, die noch immer in dem Honda unter dem Fahrersitz lag und auf ihren Einsatz wartete. Da sein Körper vor Anstrengung zu verkrampft war, als dass Nero mit den Schultern zucken konnte, stieß er nur ein »Scheiße! Aber was soll’s!« aus.


  Er war nur noch knapp einen Meter von der rechten Seite der SkyRanger entfernt und befand sich seitlich auf gleicher Höhe mit ihr. Ein letzter Schwung, und er landete direkt unter dem Flügel auf der Metallkante des Cockpiteinstiegs.


  Chonn Py bemerkte ihn, obwohl links sitzend, noch vor Sandra. Mit weit aufgerissenen Augen und noch weiter geöffnetem Mund starrte er ihn an. Er hatte die ihn verfolgende Maschine im toten Winkel über sich tatsächlich nicht bemerkt. Sandra begann zu schreien. Pys Hand, die den Steuerknüppel hielt, zuckte leicht. Nero wies auf die Leine, die jetzt zwar locker im Fahrtwind flatterte, ihn aber dessen ungeachtet mit dem Doppeldecker verband. Die nur minimale Reaktion von Py bewies Nero, dass sein Gegner über Nerven wie Drahtseile verfügte. Andere hätten vor Schreck das Steuer verrissen – mit unabsehbaren Konsequenzen für beide Maschinen und ihre Insassen.


  Dennoch war Py anzusehen, dass er darum kämpfte, die Fassung zu bewahren und die Situation zu begreifen. Wann tauchte schon mal, während man sich in der Luft befand, eine Gestalt außen am Flugzeug auf! Nero gab ihm keine Zeit zum Nachdenken, sondern zwängte seinen Oberkörper ins Innere der Maschine. Er griff über Sandra hinweg und riss Py den Kopfhörer herunter.


  »Ich an Ihrer Stelle«, schrie er gegen den Motorenlärm an, »würde keine unbedachten Manöver machen! Denn dann stürzen zwei Maschinen gleichzeitig ab…«


  Aber Chonn Py war als Pilot erfahren genug, um zu wissen, dass jede hektische Flugbewegung zu einer Katastrophe führen konnte. Also klemmte er sich den Steuerknüppel zwischen die Oberschenkel und bedeutete Nero mit einer beruhigenden Geste, dass er ihn verstanden hatte.


  »Sie fliegen jetzt den nächsten Landeplatz an!«


  »Irrtum!«, schrie Py. »Sie sind tot!« Plötzlich hielt er eine Nambu 14 in der Hand und schwenkte die Mündung in Neros Richtung, der unwillkürlich zurückgezuckt war und jetzt wieder außen an der SkyRanger hing. Mit beiden Händen klammerte er sich am Rahmen der Maschine fest.


  »Oh, nein!«, rief er. »Ein Chinese, der ausgerechnet mit der unzuverlässigsten Knarre der japanischen Armee herumfuchtelt! Haben Sie immer noch nicht begriffen, warum die Japsen den Krieg verloren haben?«


  Daran war wirklich nicht nur die Atombombe schuld. Von einem Mann mit Ihrem brillanten technischen Verstand hätte ich wirklich erwartet, dass er sich eine bessere Waffe zulegt. Die letzten Sätze kullerten Nero nur noch ungeordnet durch den Kopf. Er konnte keinen logischen Gedanken mehr fassen.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Chonn Py von seinem Sermon im Fluglärm überhaupt verstanden hatte, aber das war auch egal, er wollte den Mann schließlich nur verwirren, ablenken, aus der Fassung bringen. Doch das schien ihm nicht einmal ansatzweise zu gelingen. Nero zog sich nach oben, als wollte er angesichts der Bedrohung einen überstürzten Abgang machen. Tatsächlich setzte er alles auf eine Karte und schrie: »Idiot! Erst entsichern, dann drohen!«


  Eine Millisekunde lang glitt Chonn Pys Blick irritiert von Nero zur Pistole. In diesem Moment krümmte der Detektiv seinen Rücken so weit nach hinten wie möglich und stieß das rechte Bein durch das Cockpit. Sein Stiefel traf die Waffe mit voller Wucht, und die Nambu flog in hohem Bogen aus der Maschine.


  Gleichzeitig knickte Nero im linken Bein ein, mit der freien Hand löste er dabei blitzartig Sandras Gurt und packte sie. Das rechte Bein blieb noch im Flugzeug, die Stiefelspitze fand den Griff in der Cockpitmitte. Für den Bruchteil eines Augenblicks glitt Neros Blick nach unten. Mit der Bespannung der Tragfläche des Hochdeckers über sich fühlte er sich für einen Moment wie ein wahnsinnig gewordener Artist unter einer Zirkuskuppel.


  »Festhalten!«, rief er. »Es wäre jetzt wirklich klüger, den Motor abzuschalten!« Einem Katapult gleich stieß er sich von der Maschine ab, wobei die Stiefelspitze mit einem energischen Ruck den Griff des Rettungssystems unter der Instrumentenkonsole herausriss.


  Chonn Py tat instinktiv genau das, was Nero ihm geraten hatte. Gerade noch rechtzeitig blieb der Propeller stehen, während Nero und die sich an ihn klammernde Sandra in freiem Fall Richtung Boden stürzten.


  Mit einem Arm hielt der Detektiv das Mädchen, mit dem anderen ruderte er wie wild durch die Luft, als kämpfte er gegen mannshohe Wellen und heftigen Seegang an. In Sandras gellendes Geschrei, das ihm in den Ohren klang, mischte sich ein anderes, etwas tieferes, aber kaum leiseres Geräusch. Mit einer Verzögerung von einigen Augenblicken identifizierte er es als sein eigenes Brüllen.


  In der SkyRanger hatte sich, von Nero ausgelöst, die Rakete des Rettungssystems durch die Sollbruchstelle gebohrt und riss den an ihr befestigten Fallschirm hinter sich her. Gerade noch rechtzeitig umklammerte Nero auch mit dem anderen Arm das Mädchen, so fest er konnte, dann durchfuhr sie ein heftiger Ruck.


  Die Kletterleine war komplett abgerollt. Nero blickte wieder nach oben und sah, wie Becker die heftig schwankende ASSO zu stabilisieren versuchte. Mit einem Seufzer der Erleichterung registrierte der Detektiv, dass ihm dies nach einigen hektischen Manövern gelang. Die Erkenntnis glich einem Glücksgefühl. Nicht nur das Seil, sondern auch der Griff, an dem es rund vierzig Meter höher befestigt war, hatte den Sturz ausgehalten.


  Genieß den Moment, dachte er, während sie an dem Seil unter dem Doppeldecker hin- und herschwangen. Wer weiß, wann sich wieder einmal ein so blutjunges und hübsches Ding mit derartiger Inbrunst an dich klammert?


  »Was machen wir jetzt?«, schrie Sandra ihm direkt ins Ohr. Sie klang alles andere als begeistert. Aus den Augenwinkeln sah Nero, dass sich der Fallschirm der SkyRanger geöffnet hatte. Die Maschine, und mit ihr Chonn Py, näherte sich den Baumwipfeln eines tief verschneiten Waldgebietes.


  »Was soll das werden?«, rief Sandra erneut. Ihre Stimme überschlug sich vor Panik.


  Gute Frage, dachte Nero. Mit uns beiden an der Leine ist ein erfolgreiches Landemanöver ein Ding der Unmöglichkeit.


  »Ganz ruhig«, sagte er. »Ich habe alles im Griff.« Red kein Blech!, meldete sich sofort seine innere Stimme zu Wort. Das Einzige, was du im Griff deiner langsam, aber sicher erlahmenden Arme hast, ist die Tochter deines Auftraggebers, der sich in diesem Moment zweifellos die gleiche Frage wie Sandra stellte.


  »Hochklettern!«, sagte er. »Zieh dich an mir hoch. Steig auf meine Schultern. Und dann weiter…«


  »Sind Sie jetzt komplett übergeschnappt? So sportlich bin ich nicht!«


  Mist! Das hatte Nero befürchtet! »Okay, jetzt hör mir mal gut zu. Du bist jung, und du bist stark und für dein Alter leicht wie eine Feder…« Die Schmerzen in seinen Armen, mit denen er das Mädchen hielt, straften seine Worte Lügen.


  »Die Zeiten, in denen ich meinen Vater auf seinen Klettertouren begleitet habe, sind schon lange vorbei!«, schrie sie. »Ich habe keine Kraft mehr!« Sie klang verzweifelt.


  Trotzdem hatte sich etwas zum Positiven verändert, während er Sandra einzureden versuchte, sie könne wie ein Äffchen an dem Seil nach oben kraxeln. Er blickte sich um, dann sah er es. Sie waren nicht mehr allein.


  Während ein Polizeihubschrauber über dem Waldgebiet kreiste, in dem die SkyRanger niedergegangen war, näherte sich ein zweiter dem Doppeldecker. Der Helikopter vollführte ein ähnliches Manöver wie die ASSO zuvor. Er kreiste leicht nach hinten versetzt über der UL-Maschine, dann löste sich eine Gestalt in Fliegerkombi und mit Helm aus seinem Inneren und schwebte zu ihnen herab.


  »Sobald ich bei Ihnen bin, übergeben Sie mir das Mädchen!«, schrie der Mann, als er nahe genug bei ihnen war.


  »In Ordnung!«, rief Nero.


  Es war Millimeterarbeit. Wie zwei Pendel schwangen sie nebeneinander her und durften weder riskieren, dass sich die beiden Leinen umeinander wickelten, noch dass der Hubschrauber an Höhe verlor und das Kletterseil, an dem Nero und Sandra hingen, von den Rotorblättern durchschnitten wurde. Der Heli-Pilot musste währenddessen darauf achten, dass das Seil seiner Winde nicht in die Nähe des Propellers der ASSO kam. Beide Piloten, Becker im Doppeldecker und der Beamte im Hubschrauber, vollbrachten in diesen bangen Minuten fliegerische Meisterleistungen.


  Schließlich war der Mann, der sich aus dem Hubschrauber abgeseilt hatte, nah genug bei ihnen. Da seine Leine fest mit seiner Fliegerkombination verbunden war, sodass er beide Arme frei hatte, packte er zuerst die Schulter des Detektivs, um ihre Bewegungen aneinander anzugleichen. Dann griff er mit der freien Hand nach Sandra. Zitternd löste sie ihrerseits erst die eine Hand von Nero und schließlich, nachdem der Polizist beruhigend und aufmunternd zugleich nickte, auch die andere. Als der Detektiv wusste, dass der Mann aus dem Polizeihubschrauber sie sicher hielt, ließ er seinerseits das Mädchen los.


  Kaum schwangen die beiden Seile wieder auseinander, begann die Winde im Hubschrauber zu arbeiten und beförderte Retter und Gerettete nach oben.


  Nero konnte beobachten, wie Sandra sicher ins Innere des Helikopters gezogen wurde. Das nächste Mal sank die Leine an der Winde leer zu Nero herab, der sie ergriff, sich aber nicht bis in den Hubschrauber hochziehen ließ. Er verharrte so lange auf gleicher Höhe neben dem Doppeldecker, bis er dessen Tragfläche zu fassen bekam und sich zum Rumpf hangeln konnte. Dann gab Nero das Seil des Hubschraubers frei und zwängte sich ins Innere der Maschine. Der Helikopter schwenkte ab und flog westwärts.


  In einer weit gezogenen Kurve trat nun auch die ASSO den Rückflug an, und Nero wickelte das Kletterseil, das in einer langen Schlaufe hinter dem Flugzeug herflatterte, wieder ein. Aus diesem Grund hatte er sich nicht ebenfalls an Bord des Polizeihubschraubers ziehen lassen. Zwar hätte er die Leine, die ihn mit dem Doppeldecker verband, abknoten können, doch dann wäre sie wie ein langes Lasso hinter der ASSO hergeflogen und hätte sich beim Landeanflug möglicherweise noch irgendwo verhakt. Beckers Platz war zu weit vom vorderen Cockpit entfernt, um problemlos alleine den Knoten des Kletterseils lösen zu können, während er gleichzeitig damit beschäftigt war, die Maschine zu steuern.


  Der Polizeihubschrauber setzte einige Minuten vor ihnen unweit der Landebahn auf dem Flugplatzgelände von Herzogenaurach auf, während Becker noch eine Platzrunde drehte, um dann ebenfalls glatt und ohne Probleme zu landen.


  Später erfuhren sie, dass die Besatzung des zweiten Hubschraubers die Stelle, an der die SkyRanger mit Chonn Py niedergegangen war, rasch ausfindig gemacht hatte. Einsatzkräfte am Boden griffen ihn wenig später auf. Er hatte noch nicht einmal versucht, sich im Schutz der verschneiten Wälder zu Fuß abzusetzen.


  ***


  »Trattoria La Bussola«, Dienstag, 02.03., 15:00 Uhr


  »Bei wärmerem Wetter kann man hier draußen herrlich sitzen und den Maschinen beim Starten und Landen zusehen«, sagte Nero und wies auf die Fläche vor dem Restaurant, wo die Tische und Stühle schon sehnsüchtig auf Kundschaft warteten. Zwei in dicke Mäntel gehüllte Unverzagte hatten es sich tatsächlich im Freien gemütlich gemacht, schließlich schien die Sonne und der Flugplatz war wie an jedem Tag geöffnet. Es war unter der Woche, und fast überall lag noch Schnee, weshalb Herzogenaurach nur von wenigen Geschäftsleuten mit ihren Maschinen angeflogen wurde.


  Betty und Ernst waren Neros Gäste.


  »Sommer, bitte«, sagte die Hauptkommissarin, als wollte sie eine Bestellung aufgeben.


  »Es ist zwar nebensächlich«, sagte Ernst, ohne auf Bettys Bemerkung einzugehen, »aber weiß einer von euch mittlerweile, wie es damals zu diesem Artikel über die Entführung gekommen ist? Irgendwer muss der AZ die Infos doch noch ofenfrisch gesteckt haben.«


  Typisch Reporter, dachte Nero. Was ihn am meisten interessiert, sind die Quellen. Vor allem dann, wenn er sie nicht kennt.


  Betty zuckte mit den Schultern. »Schwierig zu sagen. Das gehört zu den noch ungeklärten Details des Falls. Es gibt allerdings zwei Vermutungen. Eine Mitarbeiterin aus Dr.Grünbergs Kanzlei könnte geplaudert haben. Diejenige, die wir in Verdacht haben, schwört natürlich noch immer Stein und Bein, niemals und zu keiner Zeit irgendetwas weitergegeben zu haben. Die zweite Möglichkeit: Unsere professionelle Pressefachfrau hat höchstpersönlich – und natürlich anonym – die Zeitung informiert, um quasi schnellstmöglich den Druck auf Sebastian Becker zu verstärken. Aber dazu hat sie sich noch nicht geäußert, und wer weiß, ob sie das je tun wird.«


  »Wie hat Chonn Py eigentlich das unfreiwillige Ende der Flugzeugentführung überstanden?«, fragte Ernst weiter.


  »Eine gebrochene Rippe und eine Gehirnerschütterung – das ist alles«, antwortete Betty. »Nicht zu vergleichen mit der Verfassung des von ihm geklauten Flugzeugs. Die Maschine ist ziemlich demoliert…«


  »Ob er die SkyRanger verschrotten muss oder noch einmal in die Luft bekommt, dürfte im Moment Beckers geringste Sorge sein«, sagte Nero.


  »Also Fall gelöst, Firma ruiniert und noch viele Fragen offen«, fasste Ernst zusammen.


  »Bei Ersterem wie Letzterem stimme ich dir zu«, erwiderte Nero. »Aber ob Beckers Firma wirklich so nachhaltig geschädigt wurde, dass sie nicht mehr zu retten ist, das kann jetzt noch niemand sagen.«


  Betty zuckte mit den Schultern. »Chonn Py und Linda Thomas haben das Komplott, das sie eingefädelt haben, jedenfalls in groben Zügen gestanden. Das ist für meine Seite das Wichtigste.«


  »Es blieb ihnen ja auch kaum etwas anderes übrig«, sagte Ernst. »Nero – äh, ich meine natürlich: Ihr habt sie schließlich gewissermaßen auf frischer Tat ertappt.«


  Obacht!, ermahnte er sich im Stillen. Betty schien zwar nicht allzu eifersüchtig auf Neros Leistung zu sein, aber damit stand sie im Kreis ihrer Kollegen ziemlich allein da. Bereits die Schimpfkanonade, die er sich nach der Landung in Herzogenaurach vonseiten der Hubschrauberbesatzung hatte anhören müssen, war alles andere als freundlich gewesen. Der Detektiv neigte allerdings auch dazu, wie Ernst nur zu gut wusste, überzuschnappen und größenwahnsinnig zu werden, wenn ihm der Stolz auf seinen Erfolg aus allen Poren quoll.


  »Ich frage mich immer noch«, fuhr er ungeachtet seiner letzten Überlegungen fort, »wie du ausgerechnet auf die beiden gekommen bist?«


  »Trotz ihrer Durchtriebenheit und ihrer detailverliebten Raffinesse haben sie sich gewissermaßen selbst überführt«, erklärte Nero. »Ich hatte weder Chonn Py noch die Thomas gezielt auf dem Radar. Ich dachte mir nur, dass es nach der Pleite mit dem Forchheimer Trittbrettfahrer zur Abwechslung mal an der Zeit sei, die Angelegenheit systematisch anzugehen. Deshalb habe ich meinen Blick nicht mehr nur auf die Leute gerichtet, die über ein allzu offensichtliches Motiv verfügten, wie etwa auf ehemalige Mitarbeiter, die Becker rausgeschmissen hatte, sondern habe angefangen, mir ein Bewegungsprofil von Beckers engsten Mitarbeitern zu verschaffen, um sie so nach und nach aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen zu können.«


  »Und dabei hast du ihnen ein nicht ganz legales Hilfsmittel untergejubelt«, ergänzte Ernst.


  »Ich höre jetzt nicht zu«, sagte Betty demonstrativ und grinste.


  »Na ja, ihre Smartphones laufen mit Windows Mobile«, fuhr Nero fort, »das ist gleichbedeutend mit Tag der offenen Tür. Ich habe Linda Thomas, Chonn Py und noch ein paar anderen Leuten aus der BeRo-Führungsriege ein Bild auf ihre Handys geschickt, verbunden mit der Frage, ob jemand diese Person kennt. Jeder dachte natürlich, das hätte etwas mit meinen Ermittlungen zu tun, und hat brav die Datei geöffnet und meine Frage postwendend und wie erwartet mit Nein beantwortet.«


  »Und an der Bilddatei hing der Wurm, der ihre Handys in Dauerbereitschaft geschaltet hat, um sie jederzeit genau lokalisieren zu können, auch wenn die Mobiltelefone ausgeschaltet waren?«


  Nero nickte.


  »Was für ein Bild war das eigentlich, das du rumgeschickt hast?«


  »Eins von meinem Onkel. Als das Foto entstand, war er ungefähr so alt wie ich. Das war vor fünfundzwanzig, dreißig Jahren…«


  »Wie hinterhältig…«


  »Den Vorwurf der Hinterhältigkeit weise ich weit von mir. Die Methoden, mit denen Becker in die Knie gezwungen werden sollte, die waren hinterhältig.«


  »Der Gerechtigkeit halber muss ich allerdings hinzufügen«, sagte Betty, »dass Chonn Py und Linda Thomas mit ihren kriminellen Plänen nicht sehr weit gekommen wären, hätte es nicht weitere Personen gegeben, die ihnen tatkräftig unter die Arme gegriffen haben.«


  »Ja, da muss sich Becker leider an die eigene Nase fassen«, ergänzte Nero. »Sandra wäre ihm wohl nie in den Rücken gefallen, hätte er sich ihr gegenüber etwas verständnisvoller gezeigt.«


  »Das ist richtig«, stimmte Betty zu. »Ihre Aussage ist ein einziges emotionales Chaos. Ein Wirrwarr widersprüchlicher Gefühle. Im Grunde kein Wunder für ein Mädchen in ihrem Alter. Eigentlich liebt sie ihren Vater, aber der hat in den letzten ein, zwei Jahren zunehmend weniger Verständnis für ihre Bedürfnisse gezeigt.«


  »Was sich wie ausgedrückt hat?«, fragte Ernst.


  »Da war zum einen seine mehr als rigide Ablehnungshaltung gegenüber Sandras Mutter. Er hat erfolgreich versucht, jeglichen Kontakt zwischen den beiden zu verhindern, wobei ihm jedes Mittel recht gewesen ist. Einerseits hat er Sandra nach Strich und Faden verwöhnt, andererseits gab es Drohungen, Bestechungen und üble Nachrede. Dann war da noch der juristische Affenzirkus, den er gegen Lucie Wandler inszeniert hat. Halt das ganze Repertoire. Und was passiert, wenn einem als Teenie etwas mit aller Macht verboten wird?« Betty blickte Nero und Ernst fragend an. »Eben«, fuhr sie fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Sandra wollte wie alle Jugendlichen das, was man ihr verbot, umso stärker. Schließlich wurde die Verwirklichung dieses Wunsches zu einer fixen Idee. Das wiederum war der wunde Punkt, an dem Linda Thomas geschickt ihren Hebel ansetzen konnte. Daneben gab es aber noch einen zweiten und kaum minder wichtigen Aspekt: Wie alle überdurchschnittlich erfolgreichen Väter hatte Sebastian Becker fast nie Zeit für seine Tochter. Immer musste er andere, angeblich wichtigere, angeblich dringendere Dinge erledigen. Er hat sie mit schöner Regelmäßigkeit vertröstet, bis sie ihm einfach nicht mehr vertrauen wollte und konnte.«


  »Aber erklärt das wirklich ihre Mittäterschaft?«, fragte Ernst.


  »Ich würde bei Sandra nicht von Mittäterschaft im streng juristischen Sinne reden. Linda brauchte ihr nur klarzumachen, dass es für die Probleme, mit denen sie zu kämpfen hatte, nur einen einzigen Schuldigen gab. Die Firma. Mit anderen Worten: ihr Vater. Und in gewisser Weise hatte sie damit sogar recht. Der Betrieb hat Sebastian Becker aufgefressen. Die Behauptung ist wohl kaum übertrieben, und deshalb gab es für Sandra schließlich nur eine Lösung. Weil ihr Vater die Arbeit für die BeRo AG niemals freiwillig aufgeben würde, musste man eben nachhelfen. Wenn es Linda und Sandra gelingen würde, Sebastian Becker aus dem Geschäft hinauszudrängen, würde das ja nicht gleich seinen Ruin bedeuten! Im Gegenteil, der Laden würde danach wahrscheinlich noch viel mehr abwerfen. Nicht zuletzt hatte Becker mit seinem Tunnelblick so manche Weiterentwicklung verhindert. Er wäre auch zukünftig an der Firma beteiligt gewesen, nur die zeit- und nervenraubende Führung des Geschäftes wäre dann in andere Hände übergegangen … Ungefähr so muss Linda Thomas gegenüber Sandra argumentiert haben, um sie zu überreden, eine Entführung vorzuspielen.«


  »Und inwieweit hat sich Chonn Py an der Indoktrinierung der Kleinen beteiligt?«, fragte Ernst.


  »Gut möglich, dass alles von beiden ausging. Sehr wahrscheinlich sogar. In Bezug auf Sandra hat die Strategie aber nur Linda umgesetzt. Chonn Py zog wie meistens, so auch in diesem Fall, die Fäden im Hintergrund.«


  »Um auf die Entdeckung der Unregelmäßigkeiten im Bewegungsprofil zurückzukommen«, sprach Ernst wieder das anfängliche Thema an, »wie kam es überhaupt dazu, dass die beiden plötzlich Panik bekamen?«


  »Haben sie gar nicht«, sagte Betty. »Sie hatten die eine echte Geisel, also Lea, zusammen mit Sandra in Chonn Pys Elternhaus in Röhrach untergebracht. Sorgfältig voneinander getrennt, nachdem Lea irgendwann einen Ausbruchsversuch unternommen hatte. Chonns Eltern leben während der Wintermonate auf Menorca, haben aber selbst dort irgendwann über die Medien mitbekommen, in welchen Schwierigkeiten die Firma steckt, in der ihr Adoptivsohn arbeitet. Deshalb haben sie sich von einem Tag auf den anderen entschlossen, vorzeitig nach Deutschland zurückzukehren, um ihm emotional beizustehen.«


  »Linda und er mussten also völlig überraschend die Geiseln verlegen«, ergänzte Nero. »Nur aus diesem Grund kam es zu dem ungewöhnlichen Bewegungsprofil mitten in der Nacht, das mich natürlich alarmiert hat. Chonn hätte eigentlich in Hannover sein müssen, um den Auftritt der Firma auf der CeBIT vorzubereiten. Es gab also zwei Abweichungen zu ihrem erwartbaren Verhalten: Linda verließ mitten in der Nacht klammheimlich Beckers Haus, und Chonn Py fuhr nicht nach Hannover. Dann trafen sie sich auch noch in dem Haus von Chonns Eltern. Linda wollte Lea, die echte Geisel, in ihrem Wochenendhaus verstecken, das sie sich vor Jahren mal im Steigerwald zugelegt hat. Da sie aber die auch in der Nacht stark befahrene Autobahn fürchtete, zog sie die verkehrsärmeren Landstraßen vor. Chonn Py sollte währenddessen Sandra per Flugzeug zu einem Dorf nahe der tschechischen Grenze bringen, wo sie unentdeckt das Ende der Aktion abwarten könnte.«


  »In diesem Punkt gibt es noch Widersprüche in den Aussagen«, warf Betty ein. »Angeblich hatte sich Sandra längst dazu entschlossen, aus dem Spiel auszusteigen. Chonn Py und Linda Thomas behaupten natürlich das Gegenteil. Wie auch immer, letztlich ist es ein nebensächliches Detail, aber ich kann mir gut vorstellen, dass Beckers Tochter schon nach kurzer Zeit von der gespielten Entführung die Schnauze voll hatte und ihr heimlicher Status als Fake-Geisel allmählich in den einer echten Geisel überging…«


  »Sie mag ja ein intelligentes Mädchen sein«, sagte Ernst, »aber es ist doch höchst unwahrscheinlich, dass ihr die Konsequenzen ihres Handelns vollkommen bewusst waren.«


  »Sie ist minderjährig«, sagte Betty. »Echte strafrechtliche Konsequenzen wird sie sowieso nicht zu fürchten haben. Aber man muss sich das mal vorstellen: Zuerst macht sie mit, spielt brav ihre Rolle als Geisel. Irgendwann, schon sehr bald, merkt sie, dass sie diese Form der Verstellung ihrer besten Freundin gegenührscheinlich, dass ihr die Konsequenzen ihres Handelns vollkommen bewusst waren.«


  »Sie ist minderjährig«, sagte Betty. »Echte strafrechtliche Konsequenzen wird sie sowieso nicht zu fürchten haben. Aber man muss sich das mal vorstellen: Zuerst macht sie mit, spielt brav ihre Rolle als Geisel. Irgendwann, schon sehr bald, merkt sie, dass sie diese Form der Verstellung ihrer besten Freundin gegenüber nicht durchhalten kann. Schließlich bedeutet die Entführung konkret nicht nur, permanent eingesperrt zu sein, sondern auch völlige Isolation von ihrem bisherigen Lebensalltag. Von der Schule –«


  »Darunter wird sie wahrscheinlich am wenigsten gelitten haben«, warf Nero ein.


  »Sehe ich nicht so«, erwiderte Betty. »Beide sind gute Schülerinnen. Außerdem ist die Schule auch ein wichtiges soziales Umfeld. Man trifft Freunde, Leute, mit denen man sich austauscht. Plötzlich waren Lea und Sandra mit sich allein, und Sandra musste auch noch die ganze Zeit über Theater spielen. Wenn du mich fragst, den Druck hält keine Jugendliche lange aus.«


  »Und dann wurden sie auch noch getrennt…«


  »Okay«, resümierte Nero. »Sandra wollte also aussteigen. Von einer Mitspielerin wurde sie zu der zweiten echten Geisel. Interessant ist aber auch, was die Ermittlungen in Bezug auf die US-Connection zutage fördern werden…«


  »Auch in diesem Punkt wissen wir inzwischen schon etwas mehr, wenn auch noch längst nicht alles«, sagte Betty. »Fakt ist, dass das Video vom Tod des kleinen Jungen gefälscht worden ist – und zwar von Chonn Py höchstpersönlich. Das gehört zu den Punkten, die er mittlerweile eingeräumt hat.«


  »Aber irgendeine Vorlage muss doch existiert haben, oder?«, fragte Ernst.


  »Stimmt. Und das ist eine wirklich tragische Geschichte. Sean war schwer krank. Er litt unter irgendwelchen multiresistenten Erregern. Die Eltern sind arm. Ständig mussten sie mit Ärzten, Kliniken und Behörden um die Kosten seiner Behandlung kämpfen. Irgendwann hatte er wieder einen Anfall, und um dem Arzt die Dringlichkeit der Behandlung zu verdeutlichen, filmte der Vater den Erstickungsanfall seines Sohnes. Bis ihm klar wurde, dass es sich tatsächlich um einen Kampf um Leben und Tod handelte, war es schon zu spät. Der Junge starb, während sein Vater ihn filmte. Der Arzt, für den der Film als eine Art Hilfeschrei bestimmt war, hat das Video nie erhalten.«


  »Und wie ist Chonn Py an dieses traurige Dokument gekommen?«


  »Die besten Lügengeschichten sind immer die, die sich an der Realität orientieren. Es ist wahr, dass Seans Eltern für eine reiche Familie arbeiteten, die tatsächlich einen Byddi besaß. Aus irgendeinem Grund funktionierte der Roboter nicht richtig, und die Besitzer hatten Schwierigkeiten, den amerikanischen Vertrieb dazu zu bewegen, das Teil zurückzunehmen, auszutauschen oder zu reparieren. Die Kommunikation lief nicht ganz rund, und die Besitzer des Roboters waren letztendlich stinksauer. Das Beste aber war, dass sie Chonn Py, einen der Erfinder des Byddi, von seinen früheren US-Aufenthalten her kannten. Sie nahmen direkt mit ihm Kontakt auf, und bei diesen Gesprächen, die immer privater wurden, erfuhr Chonn schließlich auch von Seans Schicksal und von den grauenhaften letzten Minuten, die mit einer Handykamera aufgezeichnet worden waren. Chonn Py besorgte der Familie einen neuen Byddi und ließ sich den alten aushändigen. Darauf ist letztlich auch die Manipulation der ID-Nummern zurückzuführen. Er überzeugte sie, auf Seans Eltern einzuwirken, damit diese ihm das fragliche Video aushändigten. Und nicht nur das, Seans Eltern mussten auch noch für Chonn Py schauspielern und sich dabei filmen lassen, wie sie den Byddi für den Tod ihre Sohnes verantwortlich machen. Dafür versprach ihnen Py viel Geld. Natürlich unter der Voraussetzung, dass sie nicht zuletzt absolutes Stillschweigen über die Abmachung bewahrten.«


  »Geld brachte Seans Eltern zwar ihren toten Sohn nicht zurück, aber in ihrer prekären finanziellen Situation wäre ihnen die Finanzspritze gerade recht gekommen?«, vermutete Ernst.


  Betty nickte.


  »Chonn Py hatte andere Visionen von der Firma als Sebastian Becker«, ergänzte Nero. »Aber ohne dich wäre ich niemals hinter die wahren Motive gekommen.« Er sah Ernst an, dem generell jede Form von öffentlichem Lob peinlich war.


  »Linda Thomas und Chonn Py hatten vor, die Firma an die Wand zu fahren. Allerdings nicht komplett. Der Aktienkurs sollte zwar in den Keller rauschen, aber die BeRo AG sollte nicht wirklich Insolvenz anmelden müssen. Irgendwann, so hatten sie geplant, wollten sie das Geld, das sie von Becker erpresst hatten, dazu nutzen, jede Menge beinahe wertloser Aktien aufzukaufen und sich so die Mehrheitsanteile an der Firma zu sichern. Das Ganze hätten sie natürlich über Strohmänner und Tarninstitutionen abgewickelt, sie selbst wären dabei gar nicht in Erscheinung getreten. Anschließend sollte Becker umgehend entmachtet werden. Sie selbst hätten sich als Retter des Unternehmens dargestellt. Mit neuen Produkten, einem verbesserten Byddi, aber vor allem mit der Entwicklung weiterer lukrativer Geschäftsfelder sollte die Firma rasch wieder Fahrt aufnehmen. Der Kurs der Aktie sollte wieder ansteigen und so weiter und so fort.«


  »Einen wichtigen Punkt hast du aber bisher unterschlagen«, sagte Ernst. »Seit wann macht Linda Thomas eigentlich gemeinsame Sache mit Chonn Py? Und stimmt es, dass beide sogar ein Verhältnis hatten?«


  Nero zuckte mit den Schultern. »Das war wohl so«, sagte er. »Jedenfalls haben sie ihre Beziehung wesentlich besser verheimlicht als Linda ihre zu Becker.«


  »Eine Menage à trois, die für die Pläne von ihr und Chonn Py äußerst nützlich war«, ergänzte Betty. »Becker hatte davon natürlich keine Ahnung, während Py kühl kalkulierte, dass dieser Zustand ihnen den größten Profit versprechen würde. Wo kommt man schließlich besser an geheime Informationen heran als im Bett des Chefs?«


  »Im Endeffekt gibt es – wie so oft – also nur Verlierer«, sagte Nero. »Becker wird sich abstrampeln, damit seine Firma wieder auf die Beine kommt. Und zwar ohne die Leute, denen er bisher am meisten vertraute. Sandra wird noch weniger von ihrem Vater sehen, der gehörig damit zu tun haben wird, die Firma wieder flottzumachen und seiner Tochter zu verzeihen. Fest steht schon, dass Sandra nicht mehr zurück auf ihre alte Schule gehen wird. Sie kommt auf ein Internat.«


  »Bei diesem Fall gab es ja nicht einmal einen echten Mord«, warf Ernst ein.


  Nero runzelte die Stirn. »Da widerspreche ich dir«, sagte er. »Die schamlose Manipulation des Films, die Chonn Py vorgenommen hat, war zumindest in meinen Augen so etwas wie ein posthumer Mord.« Nachdenklich starrten alle drei auf ihre Kaffeetassen.


  Nero erhob sich schließlich, um die trübe Stimmung zu vertreiben. »Ich wollte euch doch noch ein wenig herumführen.«


  Gemeinsam verließen sie die Trattoria und stiegen in den Tower, danach zeigte Nero ihnen die Hangars, in denen die abenteuerlichsten Fluggeräte parkten.


  Ernst war sofort von den beiden Gyrocoptern begeistert: winzige, völlig offene Zweisitzer, die wie Hubschrauber aussahen, aber etwas anders funktionierten.


  »Die sehen ja aus, als würden sie von Rasenmähermotoren angetrieben«, sagte er, als er die luftigen Hüpfer bestaunte.


  »Gutes Stichwort. Aber es gibt hier noch etwas viel Besseres…« Nero ging durch den Hangar zu einer kleinen zweimotorigen Maschine, der man auf den ersten Blick ansah, dass sie ein Einzelstück war und nur aus der Werkstatt eines begeisterten Bastlers stammen konnte.


  »Kettensägenmotoren«, sagte der Detektiv und wies auf die beiden kompakten Einzylindermaschinen an den Flügeln, durch die die Propeller angetrieben wurden.


  »Und das fliegt?«, fragte Betty skeptisch.


  »Das fliegt«, erwiderte Nero begeistert.


  »Sieht aus wie ein Spielzeug«, sagte Betty. »Ein Spielzeug für große Jungs.«


  


  ENDE


  Anhang


  Nürnberg: Spielzeugstadt


  In kaum einer Stadt Deutschlands treffen einige der wohl typischsten Charakteristika der Deutschen stärker aufeinander als in Nürnberg. Hier haben sie sich manifestiert und sind zu Stein geworden: reichsstädtisches, will heißen auch bürgerliches Selbstbewusstsein, das im Schatten der Burg ungeahnte Blüten trieb; Kunst und nicht zuletzt kunsthandwerkliches Können, das über die Jahrhunderte Produktion und Handel befeuerte; Märkte und Messen, die – wie der Christkindlesmarkt – mit einer unnachahmlichen Mischung aus Tradition, Gefühligkeit und Kitsch eine Anziehungskraft entfalten, die Jahr für Jahr Hunderttausende in die Frankenmetropole lockt; und nicht zuletzt das Erbe der NS-Herrschaft. Zwölf Jahre, in denen sich eine andere, so viel schrecklichere Seite der Deutschen zeigte, weshalb Nürnberg heute nicht mehr nur für Dürer und Rostbratwurst steht, sondern auch als Stadt der Reichsparteitage im kollektiven Gedächtnis verhaftet bleibt. In der Zeit zwischen 1933 und 1945 bildeten München, Berlin und Nürnberg für die öffentliche Darstellung der Nazi-Ideologie das zentrale Städtedreieck Deutschlands.


  In diesem Geflecht aus historischen und kulturellen Widersprüchen, Höhepunkten, Niederungen, Seichtgebieten und barbarischsten Tiefen muss auch die für Nürnberg wie das Umland so wichtige Spielzeugproduktion verortet werden.


  Es wäre geschichtsverfälschend, würde man den Spielzeugstandort Nürnberg losgelöst von diesem Umfeld betrachten wollen.


  Vielleicht sind dies und die sich daraus ergebenden Schwierigkeiten die Gründe dafür, dass eine aktuelle Gesamtdarstellung Nürnbergs als Spielzeugstadt fehlt. Abgesehen von einer Dissertation aus dem Jahr 1967, in der Georg Wenzel den bis heute letzten Versuch unternahm, die weltweit führende Rolle zu beschreiben, die Nürnberg jahrhundertelang als Spielzeugstadt einnahm und mit einigen Einschränkungen bis heute noch einnimmt, gibt es keine einigermaßen aktuelle Übersicht, die sich diesem Thema widmet.*


  Seit einigen Jahren sieht sich Nürnberg als Zentrum einer Metropolregion, die weit über die eigentlichen Grenzen der Stadt hinausreicht, weshalb es angezeigt wäre, in einer aktuellen Darstellung der Nürnberger Spielzeuggeschichte die benachbarten Orte von Fürth bis Coburg, von Stein bis Zirndorf mit einzubeziehen. Schließlich befinden sich heute die wichtigsten in Franken ansässigen Spielwarenproduzenten kaum noch in Nürnberg selbst, sondern in dessen Umland.


  Die Anfertigung von Spielzeug – unabhängig davon, ob für Kinder oder Erwachsene – lässt sich bereits für vor- und frühgeschichtliche Zeiten nachweisen.


  Für Nürnberg selbst ist die Herstellung von und der Handel mit Spielsachen ab dem 14.Jahrhundert belegt. Zu den frühen Zeugnissen gehören etwa acht Zentimeter große Tonpuppen, die 1859 bei Straßenarbeiten unterhalb der Burg ausgegraben wurden.


  Seit den als Dockenmachern bezeichneten Puppenherstellern bis zu den Anfängen der sogenannten »Blechbadscher« im 19.Jahrhundert war die Produktion von Spielzeug fast ausschließlich Sache von Handwerkern, die oft auch andere Waren für den alltäglichen Gebrauch anfertigten. In den Losungslisten des Jahres 1400 taucht zum ersten Mal die Berufsbezeichnung »Tockenmacher« auf. In diesen Listen wurden alle steuerpflichtigen Bürger der Stadt erfasst. Der Vermerk »jur.« (juravit) hinter Name und Gewerbe besagt, dass der Betreffende geschworen hatte, seine Einkünfte und Steuern korrekt angegeben zu haben. Bereits ab 1392 werden »Snitzer« erwähnt. 1403 wird einer dieser holzbearbeitenden Handwerker als Puppenmacher ausgewiesen, was belegt, dass Puppen seinerzeit nicht nur aus Ton, sondern auch aus Holz angefertigt wurden.


  Später kamen weitere Materialien hinzu, wie sich einer Beschreibung Johann Michael Filzhofers aus dem Jahr 1719 entnehmen lässt: »Der Dockenmacher sein mancherley, theils machen, so man hädern (=ledern) nennt, so der Corpus mit Flachswerck, Scheerwollen oder dergleichen ausgefüllt worden, hernach auf mancherley Art schlecht und schön, nach Gelegenheit gekleidet, welches meistens eine Weiberarbeit ist. Hernach werden Docken von Holz geschnitten, Reiter zu Fuß, Weiber und Mann, allerhand Thier und Vogel, theils Pferdt und Thier gemahlt, theils mit unzeitigen Kalb und anderen Thierfellen überzogen. Mehr gibt es solche mit Pappier und anderer Materi, allerhandt Pferdt, Docken, Hund und anders auf mancherley Muster machen, der heißt man mit Namen die Pappierne Dockenmacher.«**


  Im 16.Jahrhundert gab es in Nürnberg mindestens siebzehn verschiedene Handwerksberufe, die sich zumindest teilweise der Spielzeugherstellung widmeten: Docken- und Papierdockenmacher, Holz- und Beindrechsler, Schreiner, Wildrufdreher, Gold- und Silberschmiede, Gürtler, Geschmeidemacher, Flaschner (Klempner), Alabasterer, Wismutmaler, Wachsbossierer, Messinggießer, Kandelgießer (Zinngießer) und Schellenmacher.


  Wildrufdreher betrieben ein Gewerbe, das lange Zeit ausschließlich in Nürnberg ausgeübt wurde. Nicolaus Grün gilt als dessen Begründer. Ab 1603 bearbeitete er Hörner in einer Weise, dass man mit ihnen die Laute der verschiedensten Tiere nachahmen konnte. Diese Kunst wurde zum »geschlossenen Handwerk« erklärt, sodass die Gesellen nicht wandern mussten und das Wissen um die Herstellung verbreiten durften. Am ausgefeiltesten waren jene Hörner, mit denen sich mehrere Tierrufe imitieren ließen: »Es sind alle Arten der Wild-Ruffe in demselbigen allein beysammen, erstlich des Guckgucks, nach einer geringen Verwendung (Drehung) der Hirschen, des wilden Schweines, des Rehes, der Fuchsen und der Hasen-Ruff, sodann das Geschnader der wilden Gänse und Endten, samt dem Ruff der wilden Tauben, dann kommt es wieder zu dem Guckguck.« Es könnte sich also um Gegenstände gehandelt haben, die nicht nur dem spielerischen Vergnügen von Kindern und Erwachsenen dienten, sondern auch bei der Jagd eingesetzt wurden.


  Eine Reihe der oben genannten Berufsgruppen beschäftigte sich mit der Herstellung von Zinnfiguren oder anderem Zinnspielzeug. So fertigten die Gürtler etwa Kinderuhren aus Zinn. Neben den Kandelgießern produzierten auch Geschmeidemacher und Knopfgießer Zinnfiguren. Kein Wunder also, dass es im Rahmen der strengen Handwerksordnungen immer wieder Konflikte zwischen den Berufsgruppen gab, die vor dem Rugsamt der Stadt ausgetragen wurden.


  Alabasterer (Schnitzer von Gipsfiguren und Gipsbildern) besaßen lange Zeit keine eigene Ordnung, sodass jeder dieses Gewerbe ausüben konnte.


  Die strengen Reglementierungen der einzelnen Gewerbe, etwa was ein Nagelschmied bearbeiten durfte und was nicht, lassen sich dank der Rugsamtakten nachvollziehen. Geht man von der Häufigkeit der von ihnen angestrengten Verfahren aus, scheinen die Drechsler auf die Einhaltung ihrer Handwerksordnung und die Abschottung ihres Gewerbes besonders peinlich genau geachtet zu haben.


  Erst durch das Aufweichen der mitunter äußerst rigiden Handwerksbestimmungen im 19.Jahrhundert konnte auch die Spielwarenproduktion jenen Quantensprung vollziehen, der durch die Industrialisierung und die technische Entwicklung komplexer Maschinen ermöglicht wurde.


  Dank der vielfältigen Verbindungen, die Nürnberger Kaufleute in alle Welt pflegten, hieß es lange Zeit: »Nürnberger Hand geht durch alle Land.« Damit waren die Produkte des Handwerks gemeint. Die Abwandlung – »Nürnberger Tand geht durch alle Land« – kam später auf und bezog sich anfangs auf die berühmten Nürnberger Rechenpfennige, die »Tandes« hießen (von lat. tantum = so vieles). Schon bald waren mit Tand vor allem Kurz- und Spielwaren gemeint.


  Der aus Berlin stammende Wilhelm Heinrich Wackenroder schrieb während seines Studiums in Erlangen eine Reihe von Reisebriefen an seine Eltern. Durch sie gewinnt der Leser einen lebendigen Einblick in das Gewerbeleben zur Zeit des ausgehenden 18.Jahrhunderts: »Mein zweiter heutiger Besuch bei Herrn Mechanikus David Behringer … ist sehr glücklich ausgefallen. Herr Behringer ist der beste oder einzige Mechanikus in Nürnberg (obgleich diejenigen, welche Spielsachen, mathematische und physikalische Kunststückchen und dergleichen Ware auf den Kauf, auch optische Kasten usw. machen, auch sich Mechanici und Optici zu nennen pflegen).«


  Für die Raffinesse, mit der Nürnberger Handwerker mechanisches und technisches Spielzeug anzufertigen verstanden, spricht auch die Beschreibung einer Arbeit des Kunstschlossers Caspar Werner, einem Zeitgenossen Albrecht Dürers: »Er machte unter andern schönen Kunst-Wercken ein Schiff, von 3/4Elln lang, das mit Beyhülfe einiger kleinen Räder auf dem Tisch herum liefe, in diesem saße eine Weibs-Person, die mit beeden Händen auf einem Cymbal nach der Mensur schluge, zuvörderst auf dem Schiff stunde ein Kind, das den Kopf bewegte und mit beeden Armen ruderte, zu hinderst aber ein Cupido mit seinem gespannten Bogen und einem darauf liegenden Pfeil mit einer so künstlichen Zurichtung, daß sich selbiger gegen eine Person an den Tisch, wohin man wollte, wenden, und den Pfeil auf solche abschiesen kundte.« Der gute Ruf des technischen Spielzeugs aus Nürnberger Werkstätten sprach sich bis in höchste Kreise herum, die sich ausgefallene, aufwendige und kostbare Anfertigungen leisten konnten.


  So schuf der Goldschmied Johann Jakob Wolrab im Auftrag Ludwigs XIV. für den Dauphin des Sonnenkönigs eine ganze Armee mechanischer Silbersoldaten. Christoph Weigel, der die Figuren, bevor sie an den Hof nach Versailles gebracht wurden, im Nürnberger Rathaus bewundern durfte, schrieb: »Selbst die Prinzen hoher Potentaten werden gleichsam spielend zur Regierung angewiesen und in dero annoch zarten Jahren in denen Kriegs-Übungen durch vorgestellte Bilder und Figuren allmählich unterrichtet. … (So waren) zwey kleine Armeen von klaren Silber durch einige berühmte Künstler in Nürnberg verfertigt worden, welche die umb selbige Zeit übliche Kriegs-Exercitien sehr artig machten, sich lincks- und rechts-her stelleten, die Glieder verdoppelten, das Gewehr senckten, anschlugen, Feuer gaben und sich retirirten, die dazumahl übliche Piquenier aber die Reuter aus dem Sattel zu heben, diese aber mit Lösung ihrer Pistolen sich zu defendiren fix und fertig waren etc., wie ich neben vielen annoch Lebenden, bey der damit angestellten Prob selbsten gesehen habe: Daher kann das Spiel- und Dockenwerck, wo es nicht allzu läppisch, keinesfalls gäntzlich zu verachten, sondern auch zu seiner Zeit richtig angewendet erwünschten Nutzen findet.«


  Erst mit der Industrialisierung im 19.Jahrhundert war es möglich, ausgeklügeltes mechanisches Spielzeug in großer Stückzahl und zu Preisen herzustellen, die sich auch breitere Bevölkerungsschichten leisten konnten.


  Damit begann denn auch die Zeit der großen Namen, die heute noch – zumindest in den Kreisen von Spielzeugsammlern – einen magischen Klang haben. Allen voran die Firma Bing, die 1866 in Nürnberg von den Brüdern Adolf und Ignaz Bing erst als Großhandelsunternehmen für Haushalts- und Spielwaren gegründet wurde, bevor sie im Jahr 1879 in die Eigenproduktion einstieg. Neben Puppen stellte man schon bald Blechspielzeug und vor allem Modellbahnen her. Die Firma legte nach starken Einbrüchen zur Zeit des Ersten Weltkriegs, in der die Produktion wie bei vielen Spielwarenherstellern auf »kriegswichtige« Güter umgestellt werden musste, ein rasantes Wachstum hin und wurde in der Zeit der Weimarer Republik mit Tausenden von Beschäftigten zur größten Spielzeugfirma der Welt.


  Als Ausgleich zu seinen unternehmerischen Aktivitäten betätigte sich Ignaz Bing auch als Höhlenforscher. In der Fränkischen Schweiz erschloss er eine der bekanntesten Höhlen, die seitdem seinen Namen trägt.


  1932 wurde der inzwischen vielfältig diversifizierte Konzern letztlich als Spätfolge der Weltwirtschaftskrise zerschlagen.


  Bereits 1912 hatte mit Heinrich Müller einer der wichtigsten Modell- und Werkzeugmacher den Bing-Konzern verlassen. Zusammen mit Heinrich Schreyer gründete er eine eigene Spielzeugfabrik, die schließlich unter dem Namen Schuco berühmt wurde.


  Auch Stephan Bing, Sohn von Ignaz Bing, ging eigene Wege. Er schied 1927 aus der Geschäftsleitung der väterlichen Firma aus und stieg bei einem Traditionsunternehmen der Branche ein, dessen Wurzeln bis 1832 zurückreichen. Die Vereinigten Spielwarenfabriken Andreas Förtner und Johann Haffners Nachfahren KG wurden ab 1931 unter dem griffigeren Markennamen Trix bekannt. Neben Modellbahnen produzierte man auch Metall-Baukästen, die sehr erfolgreich vermarktet wurden. Bei der Suche nach einem zugkräftigen Markennamen für dieses Produkt verfiel der Geschäftsführer Siegfried Kahn, der zusammen mit Stephan Bing zur neuen Firma gewechselt war, auf seine Lieblingszigarren, die wegen ihrer ungewöhnlichen dreieckigen Form Trix hießen. Da es keine markenrechtlichen Überschneidungen zwischen Genussmitteln und Spielwaren gab, stand der Verwendung des Namens nichts im Wege. Doch Stephan Bing und Siegfried Kahn waren Juden. Aufgrund der Nürnberger Rassengesetze mussten sie das Unternehmen 1938 verkaufen und emigrierten nach England.


  Die beiden waren nicht die einzigen jüdischen Spielzeugproduzenten aus Nürnberg und Umgebung, die im Dritten Reich unter Repressionen und Zwangsarisierungen zu leiden hatten. In ihrer »Geschichte der Spielefabrik J.W.Spear & Söhne« schreiben Helmut Schwarz und Marion Faber: »Jüdische Kaufleute und Industrielle hatten seit Mitte des 19.Jahrhunderts entscheidend daran mitgewirkt, dass Nürnberg zum industriellen Herz Bayerns aufsteigen konnte. Ihre unternehmerische Tatkraft vor allem im Einzel- und Großhandel, im Aufbau weltweiter Exporte, im Bankwesen und in wichtigen Bereichen der industriellen Produktion trugen dazu bei, dass Nürnberg auch noch in der Weimarer Republik ein bedeutender Wirtschaftsstandort mit internationaler Ausstrahlung war.«***


  Nicht zuletzt im Bereich der Spielzeugproduktion gaben jüdische Unternehmer den Ton an. Zwar waren nach einer Untersuchung für das Jahr 1930 nur 29 der insgesamt 273 Nürnberger Spielwarenhandels- und Produktionsbetriebe ganz oder teilweise in jüdischem Besitz, doch bei ihnen handelte es sich um die größten der Branche.


  Auch J.W.Spear & Söhne waren darunter, die im Zuge der »Entjudung«, wie es die Nazis nannten, den Besitzer wechselten. Nach jahrelangen Repressionen und dem Aufruf zum Boykott jüdischer Geschäfte und Waren wurde Hermann Spear 1938 zum Verkauf seines Unternehmens gezwungen. Zu den perfiden Methoden der Nazis, mit denen sie jüdische Geschäftsleute zum Aufgeben zwangen, gehörten Rufmordkampagnen und blanke Erpressung. So erschienen im »Stürmer« Hetzartikel gegen Spear. Mitarbeiter der Firma, die in der Partei waren, forderten kurz vor den November-Pogromen die Deutsche Arbeitsfront auf, »sofort einen arischen Betriebsführer zu ernennen«, da Hermann Spear sich weigerte, die betriebliche Pensionskasse zugunsten eines KDF-Projekts aufzulösen.


  In der Folge der Terror- und Zerstörungsorgien während des verharmlosend als »Reichskristallnacht« bezeichneten Pogroms wurde Hermann Spear in das Konzentrationslager Dachau deportiert. Währenddessen war die Maschinerie zur Arisierung des Betriebes längst angelaufen. Aufkäufer war Hanns Porst, doch die Übernahme brachte seiner Fotofirma kein Glück.


  Hermann Spear wurde im Zuge der mühsam kaschierten Enteignung aus dem KZ entlassen. Sein in England lebender Bruder bemühte sich vergeblich darum, dem in Deutschland ansässigen Teil der Familie die Ausreise zu ermöglichen. 1943 endete Hermann Spears Leidensweg in Auschwitz, wo er ermordet wurde.


  Nach Ende des Zweiten Weltkriegs lag Nürnberg in Schutt und Asche, im Verlauf des Kalten Krieges verhärteten sich die Fronten zwischen West und Ost. Bis Ende der dreißiger Jahre hatten die Nürnberger Kaufleute und Unternehmer der Spielwarenbranche traditionell die Leipziger Messe genutzt, um ihre Waren anzubieten, Aufträge fürs Weihnachtsgeschäft hereinzuholen und, nicht zuletzt, ihre Neuheiten im Handel zu platzieren. Mit der Entstehung der DDR war all dies nicht mehr möglich. Die Gründung der Internationalen Spielwarenmesse in Nürnberg ist also eine Folge der deutschen Teilung.


  Obwohl es der Spielzeugindustrie nach 1945 schlechter ging als nach dem Ersten Weltkrieg, erholte sie sich schnell. Viele Unternehmen konnten nicht nur an Vorkriegserfolge anknüpfen, sondern auch dank der Spielwarenmesse zu neuen Höhenflügen ansetzen. Dieser Aufschwung ebbte erst Ende der sechziger, Anfang der siebziger Jahre spürbar ab, was speziell im Großraum Nürnberg mit dem Niedergang der Blechspielzeugproduktion zusammenhing.


  Einige Firmen wie BIG (heute Teil der SIMBA-DICKIE-GROUP) oder Playmobil (Geobra Brandstätter) wechselten schon frühzeitig zu Kunststoffmaterialien und konnten so dem negativen Trend entgehen.


  Dessen ungeachtet hat die Nürnberger Region ihren einstigen Glanz als Welthauptstadt des Spielzeugs eingebüßt, denn globale Entwicklungen, etwa in der Computerspielbranche, können heute überall auf der Welt vorangebracht werden und sind nicht mehr an einen bestimmten Standort gebunden.


  Auch wenn man Spielzeugroboter in erster Linie mit Japan assoziiert, zeigen doch die kunstfertigen und raffinierten Erzeugnisse Nürnberger Mechanici, dass auch die fränkische Region auf eine reiche Tradition in Sachen Robotik zurückblicken kann. Die fiktive Ansiedelung der BeRo AG in Nürnberg, deren Innovationskraft auf einer gelungenen Mischung aus Software-Entwicklung und Mechatronik basiert, ist jedoch trotz der mitunter großen Vergangenheit der Frankenmetropole als Spielzeugstadt nichts anderes als Wunschdenken.


  


  * Georg Wenzel: Die Geschichte der Nürnberger Spielzeugindustrie, Dissertation an der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg, Erlangen, 1967


  ** Dieses wie die folgenden Zitate, sofern nicht anders ausgewiesen, siehe Georg Wenzel, a.a.O.


  *** Helmut Schwarz, Marion Faber: Die Spielmacher, J.W. Spear & Söhne – Geschichte einer Spielefabrik, Schriften des Spielzeugmuseums Nürnberg, BandII, Nürnberg, 1997


  Dichtung & Wahrheit


  Darüber hinaus überlasse ich es Ihnen, wenn Sie mögen, die Wahrheitsanteile meines Romans zu überprüfen. Als Hilfestellung finden Sie nachfolgend eine Liste mit Linktipps. Jede dieser Internetadressen führt (zumindest im Sommer 2010, während ich mich mit den letzten Korrekturen dieses Buches beschäftige) zu Firmen und Produkten, über die ich im Zusammenhang mit dem Spielzeugmuseum und der Spielwarenmesse geschrieben habe.


  Liliput-Roboter: http://www.vino-online.net/spnb/


  Liliput in Objektzeile eingeben und Suchfunktion starten.


  STRENCO-Roboter ST 1 der Firma Streng & Co:

  http://www.nuernberginfos.de/traditionsfirmen-aus-nuernberg/strencomodellspielwaren.html


  www.wilesco.de


  www.hielscher-dampfmodelle.de


  www.stirling-technik.de


  www.sablon.com


  www.wowwee.com/en/products/toys/robots/robotics


  www.deleika.de


  www.tosy.com


  www.insectlore.eu


  www.arexx.nl


  www.robosynthesis.com/index.html


  www.living-puppets.de


  www.zhuzhupets.com/


  http://support.sony-europe.com/aibo/index.asp


  www.schmidtspiele.de/index.php?id=101&news=1&backpage=114&direkt=1&aid=1170


  www.ravensburger.de/web/Krawall-vorm-Stall__3245369-75653414-75653421-158737454.html


  Abschließend noch ein paar kurze Erläuterungen zu technischen Begriffen, die in diesem Roman verwendet wurden und vermutlich nicht jedem etwas sagen:


  Die Programmiersprache ANSIC wurde in den frühen siebziger Jahren des 20.Jahrhunderts für das Betriebssystem UNIX entwickelt. Nähere Informationen siehe: http://de.wikibooks.org/wiki/Wikibooks:Sammlungen/_C-Programmierung


  Ein »Bus« ist nicht nur ein Verkehrsmittel, sondern auch eine spezielle Steckverbindung zwischen Computerbestandteilen innerhalb eines Rechners oder zu Peripheriegeräten. Näheres siehe: http://de.wikipedia.org/wiki/Bus_%28Datenverarbeitung%29


  Im Gegensatz zu Helikoptern werden bei Gyrocoptern (Tragschraubern) nur die Heckpropeller mit Motorkraft angetrieben, während die Hauptrotoren durch die anströmende Luft, also den Fahrtwind, in Autorotation versetzt werden und so für den Auftrieb sorgen, während bei einem Hubschrauber auch der obere Rotor von einem Motor angetrieben wird. Das verschafft einem Helikopter zwar die Fähigkeit, senkrecht starten, landen und an einer Stelle in der Luft schweben zu können, macht ihn aber im Vergleich zum Tragschrauber auch technisch aufwendiger, komplexer, anfälliger und viel schwerer zu fliegen, vom Treibstoffverbrauch einmal ganz abgesehen. Zudem braucht ein Gyrocopter eine sehr kurze Start- und Landebahn, bei den gängigsten Modellen reichen zehn bis fünfzig Meter.


  Entfallene Szene:


  Toy-City, Game-Time: 02.17.44.05


  Das Schlammloch, das sich plötzlich vor ihnen auftat, brodelte. In einer gewaltigen Eruption schoss eine glühend heiße Fontäne haushoch in den grau verhangenen Himmel. Das kochende Material riss gleißende Schwaden giftiger Gase mit sich empor, die zischend in der lebensfeindlichen Atmosphäre verbrannten.


  »Wir müssen einen anderen Weg suchen«, schrie Captain Lana Weird. »Selbst der kleinste Spritzer ätzt in null Komma nichts Löcher in unsere Schutzanzüge, und du weißt, was das bedeutet.«


  »Aye, Ma’am. Verspüre keinerlei Lust, irgendwelchen Nanowürmern meinen makellosen Körper auf ‘nem Silbertablett zu servieren«, erwiderte Sergeant Solomon Burke.


  »Dein Leib ist mein Leib, Kleiner. Und ich bin die Einzige, die davon kosten darf.« Beide kicherten. »Schluss mit dem Schabernack. Rückzug.«


  Doch als sie sich umdrehten, blickten sie in die Fratze Gorlocks, der, umringt von seiner Bande, direkt hinter ihnen stand. Es war, als hätten sie sich aus dem Nichts materialisiert. Aus Gorlocks geiferndem Maul triefte der Schleim höchster Erregung. In freudiger Erwartung, die beiden flüchtigen Feinde endlich ganz nah vor sich zu wissen, öffneten sich die zusätzlichen Sprechlippen an seinem Halsansatz, während in der gewaltigen sabbernden Fressöffnung eine Handbreit darüber reihenweise messerscharfe, nadelspitze schwarz glänzende Zähne in freudiger Erwartung frischen Menschenfleisches wie eine Batterie Stilette aus dem Kiefer schnellten.


  »Umzingelt sie!«, grollte Gorlock. »Ihr entkommt mir kein zweites Mal.«


  Lana und Solomon standen Rücken an Rücken, die Waffen im Anschlag. Doch die Horde war schneller. Glitschige Tentakel rissen ihnen die Strahlenkanonen aus den Händen, und keinen Lidschlag später waren ihre Arme mit dicken Magnetschellen gefesselt.


  »Zurück in die Stadt«, befahl das schleimige Monstrum. »Eigentlich hättet ihr es besser wissen müssen. Aus Toy City gibt es kein Entkommen.« Dann stieß Gorlock ein wahrhaft infernalisches Gelächter aus, das selbst die abgebrühtesten Kerle seiner Truppe zusammenzucken ließ.


  »Was gibt’s da so dämlich zu lachen?«, knurrte Lana.


  »Das, mein Püppchen, bekommst du noch früh genug zu spüren. Ihr hättet mir keinen größeren Gefallen tun können, als abzuhauen.«


  »Spann uns nicht auf die Folter, spuck schon aus, was dich so erheitert, Fettwanst«, erwiderte Lana.


  »Auf die Folter spannen – har, har, har.« Gorlock bekam sich überhaupt nicht mehr ein. »Ihr werdet mich noch auf Knien anflehen, nur auf eine Streckbank gespannt zu werden.«


  Die rötliche Energiebarriere im Stadttor brach auf ein Signal des Warlords hin zischend in sich zusammen.


  »Vorwärts. Wir wollen nicht gegrillt werden«, zischte ein Bandenmitglied, das Lana rüde vorwärtsstieß.


  Der Gestank, der ihnen, kaum dass sie das Tor durchschritten hatten, entgegenschlug, war bestialisch. Seit ihrer Flucht schien er sich noch verstärkt zu haben. In die Fäulnisgerüche der zahllosen Leichen, die noch immer überall herumlagen und um die sich niemand kümmerte, mischte sich nun eine Mixtur beißenden Gestanks. Die schmalen Atemmasken, die sie mit frischem Sauerstoff versorgen sollten, saßen so locker über Nase und Mund, dass sie den ekelerregenden Gestank um sie herum nicht abzuhalten vermochten. Die von einer undurchdringlichen Energiebarriere eingeschlossene Stadt sollte nach dem Willen der Eroberer wohl an ihren eigenen Ausdünstungen ersticken. Für Gorlock und seine Leute herrschte hier der pure Wohlgeruch.


  Das alles verhieß nichts Gutes. Die Usurpatoren hatten die Zeit offensichtlich genutzt, um noch übler unter den Überlebenden zu wüten. Noch immer war es Lana ein Rätsel, wie es den Angreifern gelungen war, die Horden und Banden der verschiedenen Kriegsherren, die sich untereinander bis aufs Blut, oder was immer in ihren Adern floss, hassten, zu einer schlagkräftigen Truppe zu einen. Sie alle unter ein Kommando zu stellen und erfolgreich zum Angriff zu führen, das war eine Meisterleistung gewesen, wie Lana neidlos anerkennen musste.


  Nach nur wenigen Schritten näherten sie sich einer der vielen Ursachen für den bestialischen Gestank. Ob die Schlächter, die hier zugange waren, nun zu Gorlocks Horde gehörten oder Teil einer anderen Bande waren, die sich dem vielmundigen Söldnerführer auf seinem Raubzug angeschlossen hatten, wusste Lana nicht. Dichte Qualmwolken verhinderten, dass sie Einzelheiten des grauenerregenden Vorgangs erkennen konnte. Aber das markerschütternde, vielstimmige Geschrei war aussagekräftig genug.


  »Puppets«, flüsterte Solomon mit vor Entsetzen zitternder Stimme.


  »Schnauze!«, brüllte Gorlock. Um den Befehl zu unterstreichen, knallte ein Stahltentakel gegen den Rücken des Sergeants. Solomon schrie schmerzerfüllt auf und stolperte vorwärts.


  In diesem Augenblick riss eine Windböe eine Lücke in den Qualm. Das, was Lana und Solomon in diesem Moment sahen, ließ ihnen das Blut gefrieren.


  Puppets waren Wesen von überirdischer Schönheit. Diese hier waren von überirdischer Schönheit gewesen, bevor sie den Eroberern in die Krallen und Klauen fielen. Die Gestalten der Puppets waren denen berühmter Schauspieler und Models nachempfunden, allerdings wesentlich größer als Menschen. Sie bestanden überwiegend aus Kunststoffmaterialien, die in Aussehen und haptischer Qualität menschliches Fleisch perfekt imitierten. Im Grunde stellten die Puppets, die zu den alteingesessenen Bürgern Toy-Citys gehörten, in jeglicher Hinsicht eine Verbesserung gegenüber ihren menschlichen Vorbildern dar. Ihr emotionales Feintuning sowie ihre Intelligenz übertrafen die menschlichen Möglichkeiten bei Weitem.


  Lana und Solomon hatten es als Ehre empfunden, von diesen bezaubernden Wesen als ebenbürtige Partner angesehen zu werden. Umso herzzerreißender war der Anblick, der sich ihnen jetzt bot.


  Die Bestien hatten zwei Dutzend der Puppets zusammengetrieben und aneinandergefesselt. Inmitten der Gruppe ragte ein Schandpfahl in die Höhe, der verhinderte, dass sie sich losreißen konnten, und in Kniehöhe rings um die Gefangenen herum zischten meterlange Feuerzungen aus den Flammenwerfern der Feinde. Viele der Puppets standen bereits lichterloh in Flammen. Sie wanden sich, zerrten an ihren Fesseln und setzten dabei unwillkürlich die übrigen an sie Geketteten in Brand. Es war ein gigantisches Autodafé, in dem sich die Schmerzens- und Todesschreie der Gequälten mit dem Fauchen der Flammenwerfer und den von kleinen Explosionen untermalten Schmorgeräuschen zu einer Symphonie namenlosen Grauens vermischten.


  »Haltet nicht Maulaffen feil!«, schrie Gorlock. »Vorwärts! So leicht wie den Puppets werde ich es euch nicht machen.«


  »Was, um Himmels willen, hat dieser Teufel mit uns vor?«, rief Solomon. Die Klagelaute aus dem Mund des sonst so unerschrockenen und kraftstrotzenden Sergeants erschreckten Lana fast noch mehr als der Anblick der sich in Todesqualen windenden Opfer auf dem riesigen Scheiterhaufen.


  Dank


  Ich danke Dr.Marion Faber und Dr.Helmut Schwarz vom Spielzeugmuseum Nürnberg für ihre bereitwillig erteilten Auskünfte. Meine Kollegin Stefanie Mohr half mir mit sachdienlichen Hinweisen und Personalleasing. Weitere sachdienliche Hinweise erhielt ich von meinen Kollegen Jan Beinßen und Dirk Kruse. Dr.Thomas Foerster und Dr.Werner Nürnberger erklärten mir einige juristische, respektive medizinische Details. Julia Mintert von der Nürnberger Spielwarenmesse ermöglichte mir ungeahnte Einblicke in die Branche. Das Urban Team von FastFoot Challenge, insbesondere Dr.Ingrid Rügge, erlaubten mir, ihre geniale Spielidee in diesem Roman abwandeln zu dürfen. Die fränkischen Passagen stammen von Gerd Bauer. Einen Überblick über Mittel- und Oberfranken der besonderen Art verschaffte mir der UL-Pilot Willi Biedermann, während mir Manfred Helmholz geduldig meine Fragen zum Flugplatz Herzogenaurach beantwortete. Susanne Bartel hat, wie bei jedem Roman, den sie von mir betreute, mit viel Engagement und klugen Fragen für den letzten Schliff gesorgt. Ihnen allen sei an dieser Stelle herzlich gedankt. Und wie immer gebührt meiner Erstleserin Sabine Stoll auch in diesem Roman das letzte Wort: Danke.
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    Volker Backert


    DAS HAUS VOM NIKOLAUS


    Franken Krimi


    ISBN 978-3-86358-023-0


    »Gründlich recherchiert, geschickt aufgebaut und flüssig geschrieben, bietet der 250-Seiten-Krimi professionelle Hochspannung, süffisanten Lesestoff und jede Menge Lokalkolorit. Allerdings auch drastische Gewaltszenen und unbehagliche Exkurse in menschliche Abgründe.«


    Neue Presse Coburg

  


  Leseprobe zu Volker Backert, DAS HAUS VOM NIKOLAUS:


  Freitag, 16:00 Uhr / Coburg


  Der Sex mit dir war auch schon mal besser, dachte Kriminalkommissar Charly Herrmann. Langsam zog er seine Unterhose hoch. Vielleicht sollten wir uns eine Zeit lang nicht mehr treffen.


  Er spürte ihren Blick in seinem Rücken und trat, nur mit schwarzem Slip und dünnem Goldkettchen bekleidet, auf den kleinen Balkon des Apartments hinaus.


  Flirrende Julihitze lag über Coburg.


  Die Luft stand bleiern-schwül in der Senke zwischen Festungsberg und Fachhochschule. Immer wieder wehten einzelne Klangfetzen aus der Innenstadt herauf; kurze, ekstatische Trommelwirbel, akustische Vorboten des Coburger Samba-Festivals, das in wenigen Stunden auf dem Schlossplatz beginnen würde.


  Hundert Sambagruppen aus aller Welt; zweihundertfünfzigtausend Besucher in Coburg an den nächsten drei Tagen.


  »Schauen Sie sich diese Relation an!«, quäkte der Samba-Pressesprecher aus dem kleinen blauen Plastikradio auf dem Fensterbrett. »Zweihundertfünfzigtausend Besucher bei zweiundvierzigtausend Einwohnern, da müssten zur Loveparade nach Berlin glatt vierundzwanzig Millionen kommen!«


  Provinzielles PR-Gelaber, dachte Charly, kein Wort über die enorme Belastung der Polizei: Überstunden, Extraschichten, zusätzliche Bereitschaftspolizei; in Coburg herrscht wieder für zweiundsiebzig Stunden Ausnahmezustand. Aber das interessiert keinen Schwanz, für die Arschlöcher in den VIP-Pavillons ist Sicherheit genauso selbstverständlich wie das Gratisgläschen Caipirinha …


  Er setzte sich. Sofort klebte der sommerlich aufgeheizte Plastikstuhl an seinen nackten Oberschenkeln. Angewidert erhob er sich, hielt inne und ließ sich mit einem mürrischen Seufzer wieder zurückfallen. Bloß nicht zurück ins Schlafzimmer, keine Diskussionen riskieren über »Zusammenziehen« oder »gemeinsame Zukunft«. Unwirsch griff er nach einem zerknitterten Lucky-Strike-Päckchen, das neben dem Boulevardblatt »fz – Frankenzeitung« auf dem runden Tischchen vor ihm lag.


  Nur ein paar Züge paffen, kein echter Rückfall.


  Es kam, wie er erwartet hatte.


  »Ich dachte, du hast aufgehört?«


  Lautlos war sie hinter ihn getreten, stützte sich mit warmen Händen auf seine Schultern. Er spürte ihre schweren, nackten Brüste an seinem kurz geschorenen Hinterkopf. Ein letzter, gieriger Zug, dann drückte er die halb gerauchte Lucky in den verwitterten roten Plastikaschenbecher.


  »Du solltest hier nicht so nackt herumlaufen.«


  »Auf meinem Balkon?« Sie lachte, presste sich neckisch-provozierend noch enger an ihn. »Wer soll mich denn hier sehen?«


  »Bis zum Block dort drüben sind es keine hundert Meter. Es gibt Ferngläser – und es gibt genügend Psychopathen, auch bei uns in Franken.« Charly hielt ihr die »Frankenzeitung« vor die Nase:


  »Erlangen: Noch keine Spur von der ›Berch-Bestie‹.«


  »Ach … du meinst, wegen dem Mord auf der Berch-Kerwa neulich?«


  Ihre Auffassungsgabe war deutlich schwächer entwickelt als ihre Oberweite, musste sich Charly, nicht zum ersten Mal, insgeheim eingestehen.


  »Mord ist gut – der hat die Frau regelrecht zerfetzt, zwölf Messerstiche in Hals und Rücken!«


  »Ach du Scheiße!« Schaudernd ging sie in die Knie, verbarg ihre Brüste hinter seiner Stuhllehne. Ihr Kinn wanderte auf seiner Schulter entlang.


  Charly schwieg. Er spürte, wie ihre Wange immer näher kam. Gleich würde das Thema »Viertagebart« hochkochen. Lässig spielte er seinen letzten Trumpf aus: »Die war fei auch Bedienung – genau wie du!«


  Ärgerlich riss sie sich los und stapfte zurück in die Wohnung.


  Charly unterdrückte ein kurzes, heftiges Gähnen.


  Noch drei Stunden bis zur Samba-Eröffnung.


  18:10 Uhr / Bamberg


  Der korpulente kleine Tankstellenkassierer ereiferte sich. In seinen grünen Overall gezwängt wie ein Presssack in die Pelle, trommelte er mit kurzen, dicken Wurstfingern ein Stakkato auf den wackligen weißen Bistrotisch. Schwitzend redete er auf sein Gegenüber ein, einen hageren, unrasierten Endfünfziger, dem die Beck’s-Dose in der Hand klebte.


  »Und das Schönste ist ja, da stellt sich die Polizei hin und erklärt öffentlich, öf – fent – lich!, dass sie sowieso für nix garantieren kann, solange der Typ nicht hinter Schloss und Riegel ist; gerade Frauen und Mädchen müssten halt jetzt besonders aufpassen! Besonders aufpassen! Meister! Heute Abend geht in Coburg Samba los, ich hab vier Töchter zwischen zwölf und zwanzig, die alle da hinwollen, soll ich die jetzt vielleicht das ganze Wochenende in den Keller sperren?«


  Neugierig drehte ein Tankstellenkunde den Kopf, stellte den Playboy wieder ins Regal und kam erwartungsvoll näher. Geschickt nutzte er die kurze Atempause vor dem nächsten drohenden Wortschwall.


  »Gibt’s wohl was Neues von dem Mord in Erlangen?«


  »Was Neues?« Verblüfft wandte sich der Kassierer dem Neuankömmling zu. »Von wegen, des is es ja! Da läuft so ein Geisteskranker frei herum, und die haben immer noch keine Spur von ihm!«


  Zwei Schweißperlen rannen ihm über die puterrote Wange und den mächtigen Hals, versickerten in seinem schmuddelig-beigefarbenen Polokragen.


  Ein schlecht unterdrücktes Aufstoßen des Beck’s-Dosen-Halters. »Ist bestimmt wieder so ein Perverser, den sie vorzeitig entlassen haben.«


  Nachdenklich nickte der Playboy-Leser. »Schätze auch, dass da eine Zeitbombe tickt. Die meisten haben das noch gar nicht realisiert; der schlägt bestimmt wieder zu.«


  Geistesabwesend nestelte er in seiner Hosentasche herum.


  »I just wannafeeeeeeelreealloooove«, schmachtete Robbie Williams aus dem Deckenlautsprecher.


  Der Tankwart war in seinem Element. »So einer schlägt freilich wieder zu! Und wenn sie ihn endlich haben, dann findet er schon den richtigen Gutachter: Kriegt lebenslänglich und ist nach zwölf Jahren wieder draußen; hört mir doch auf!«


  Ärgerlich winkte er ab und walzte wieder hinter seine Kasse.


  »Also bitte, Chef!« Der Playboy-Leser, der offenbar einen sehr kleinen Gegenstand in seiner Hosentasche suchte, schien brennend interessiert. »Das kann sich doch heutzutage kein Gutachter mehr leisten! Der Typ hat die Bedienung bei der Berch-Kerwa richtig abgeschlachtet! Die BILD-Zeitung sagt, er hat ihr sogar noch einen Ohrring herausgeschlitzt und mitgenommen. So einer ist brutal, eiskalt, hochintelligent – so einen darfst du doch nie wieder rauslassen!«


  »Freilich, Meister! Genauso isses! Du warst an der Fünf? Vierundsiebzig einunddreißig … Geheimzahl und bestätigen … Den darfst du freilich nimmer rauslassen, der ist eine Gefahr für die Menschheit…«


  »Die Drecksau gehört gleich einen Kopf kürzer gemacht!« Beck’s – impulsiv, prägnant und schlicht.


  Der Playboy-Leser verstaute langsam und sorgfältig seine EC-Karte wieder. »Aber anscheinend ist er ja viel zu clever für unsere Polizei, oder? Na ja, vielleicht läuft er dafür mal einem von uns vor die Motorhaube, ich fahr jetzt auch nach Coburg hoch … also servus, schönen Abend noch!«


  Er grinste, als er sich in den Fahrersitz fallen ließ. Endlich schien er in seiner Hosentasche gefunden zu haben, wonach er die ganze Zeit gesucht hatte. Verstohlen musterte er auf der Handfläche das Objekt seiner Begierde.


  Ein unscheinbares, kleines Schmuckstück.


  Ein silberner Frauenohrring, bräunlich verkrustet.


  Samstag, 20:32 Uhr / Coburg


  Abendsonne tauchte die Türme und Giebel Coburgs in tiefes Orangerot. Erwartungsfroh schoben sich Menschenmassen über das Kopfsteinpflaster der Altstadt, magisch angezogen vom dumpfen Hämmern der Samba-Trommeln auf dem Schlossplatz und dem Markt. In den Engstellen der Theatergasse, der Herrngasse und der Großen Johannisgasse kam es immer wieder zum Stillstand. Zentimeterweise drückte man sich aneinander vorbei.


  Was für ein Paradies für Frotteure und andere Kranke, dachte Charly. Direkt hinter dem Zeughaus wurde er heftig gegen den fülligen Po einer dauergewellten, blondierten Endvierzigerin, Typ Avon-Beraterin, gepresst. Als sie den Kopf drehte, hob er bedauernd die Brauen und mimte routiniert den leicht Verlegenen. Sie lachte aus einem unglaublich breiten, tiefrot angemalten Mund und setzte zu einer Erwiderung an, die sofort vom furiosen Intro der »Grupo Samba Total« verschluckt wurde, die wenige Schritte weiter eine spontane Session am Salzmarkt eröffnete.


  Mit einem schnellen Sidestep nutzte Charly eine winzige Lücke und huschte über die Schwelle der »KostBar«. Er atmete tief durch, als er in das spärlich besetzte Lokal trat. Statt lauter, harter Samba-Rhythmen plötzlich Weichspülersound von Santana:


  »Oye como va, mi vida, oye como va…«


  Drei gelangweilte Muttis rund um einen Stehtisch; brave C&A-Blusen, eng gewordene Jeanshosen. Betont achtlos blickten sie sofort wieder an ihm vorbei, bliesen hingebungsvoll ihren Zigarettenrauch Richtung Zimmerdecke.


  Am Tresen, direkt unter dem lautlos rotierenden Deckenventilator, ein südländischer Jungmacho, das pechschwarze Haar mit Gel gebändigt und zum Zopf gebunden. Leise, aber sichtlich erregt diskutierte er mit einem kleinen, untersetzten Bodybuildertyp: Ungesunde Blässe, breite Boxernase und hellgraues Muskelshirt mit schwarzem Puma-Aufdruck. Hohe Wangenknochen und auffallend schmale Augen, registrierte Charly. Typisch russisch.


  »Hey, Charly, altes Haus!«


  Bernhard Winter stand vor ihm, grinste übers ganze Gesicht.


  »Servus, Bernie! Ewig nicht mehr gesehen!« Erfreut boxte ihn Charly auf den Oberarm.


  Winter, ehemaliger Kriminaloberkommissar, war jahrelang im K1 auf demselben Flur wie Charly tätig gewesen. Vor vier Jahren hatte er dann, mit einundvierzig, überraschend den Dienst quittiert. Im Kollegenkreis war damals gemunkelt worden, Winter, dessen gute Kontakte ins Coburger Rotlichtmilieu schon sprichwörtlich waren, sei damit nur einem drohenden Disziplinarverfahren zuvorgekommen. Bei seinem »Ausstand«, einer legendären Party im »Hotel Festungshof« an der Veste Coburg mit einhundertfünfzig Gästen, Go-go-Girls und der Saragossa Band, hatte er sich öffentlich über »eine größere Erbschaft« seiner Frau gefreut: Sie ermögliche es ihm, künftig auf eigenen Füßen zu stehen. In den letzten vier Jahren hatte Winter dann den größten privaten Sicherheitsdienst der Region Coburg, »SeCOrity«, aufgebaut.


  »Wie geht’s, Alter? Laufen die Geschäfte?«


  »Bestens, Junge, bestens!«, strahlte Winter. »Je mehr Polizisten München bei uns streicht, umso besser für uns Private!« Schneeweiße Jacketkronen, zerknitterte Turbobräune, frisch blondierte Strähnen.


  »Du siehst langsam wirklich wie der Vater von Dieter Bohlen aus«, frotzelte Charly.


  »Pass auf, wenn ich dich hier vorsingen lasse!«, konterte Winter in gespielter Entrüstung.


  »Oye como va«, stimmte Charly ungeniert an, »mi ritmo, oye como va!«, fiel Winter sofort lauthals ein.


  Indignierte Blicke aus der Damenecke.


  »He, ihr Spaßbremsen da drüben! Kommt doch mal rüber!«


  »Lass mal lieber«, beschwichtigte ihn Charly, »die sehen aus wie Elternbeiräte an der Grundschule, die brauchen noch zwei, drei Jahre, bis sie wieder richtig locker sind! Komm, wir gehen lieber mal rauf zum Schlossplatz!«


  »Aye, aye, Sir!« Winter fingerte ein paar Münzen aus der Tasche und knallte sie auf den Tresen. »Hasta la vista, señoritas!«


  Sie traten hinaus auf die abendschwüle Theatergasse, drängten sich an dem kleinen Caipirinha-Ausschank vorbei und ließen sich über den Salzmarkt treiben, wo die spontane Samba-Session ihrem atemlosen Höhepunkt entgegenjagte.


  »Ey, nicht so hüftsteif, Alter!«


  Ein gertenschlankes Girl mit endlos langen schwarzen Haaren, im orangefarbenen »Coburg SambaCity!«-Shirt und knallbunter Hippiehose, versperrte Charly tänzelnd den Weg. Ihre Pupillen waren merkwürdig groß und starr, in der Linken schwenkte sie eine halb leere Alcopopflasche.


  »Wahnsinn, Lady!« Winter zwinkerte ihr verschmitzt von der Seite zu. »Du siehst ja aus wie Cher 1965!«


  »Und sie ist voll wie Janis Joplin 1967«, unterbrach ihn Charly und zog ihn weiter. »Das war doch noch nie unsere Kragenweite, oder?«


  Winter schüttelte amüsiert den Kopf und wandte sich bereitwillig neuen Zielen zu. »Mensch, schau dir das da drüben vor der Bühne an! Ausgelassene Lebensfreude, in unserem ehrbar-seriösen Coburg, bei steifen Residenzlern! Ich werd’s nie begreifen!« Er zeigte auf einen grauhaarigen Brillenträger mit sorgfältig gestutztem Bart, der, wie etliche andere Festivalbesucher, stolz ein gelbes Brasilientrikot trug und, mit Gürteltäschchen, Zip-Hose und Trekkingsandalen, inmitten anderer tanzender Fans verzückt dem Samba-Takt zu folgen versuchte.


  »Der sieht doch aus wie der alte Kripo-Geyer! Gibt’s den eigentlich noch?«


  »Längst pensioniert«, winkte Charly ab. »Den hat doch vor zwei Jahren der Löhlein beerbt.«


  »Ausgerechnet Löhlein?«, feixte Winter ungläubig. »Unser Arschkriecher Heinz-Uwe ist jetzt Abteilungsleiter?«


  Charly zuckte gelangweilt mit den Achseln. »Was hast du denn erwartet? Loyalität vor Qualität, du kennst doch den alten Führungsgrundsatz.«


  »Hättest halt doch öfter mal deinen Mund halten sollen!« Winter klopfte ihm süffisant auf die Schulter. »Dann wärst du jetzt mit fünfundvierzig nicht bloß Kommissar! Wie hat der Alte immer gesagt? ›Kritik ist wichtig und erwünscht, aber bitte nicht jetzt und hier!‹«


  »Hör bloß auf, die Zeiten sind Gott sei Dank vorbei! Und die große Reform der bayerischen Polizei hat man ja auch wieder zurückgenommen. – Da! Schau!«


  Mit einer winzigen Handbewegung zeigte Charly in den atemberaubenden Ausschnitt einer Brasilianerin, die sich gerade gebückt hatte, um Steinchen aus ihren Schuhen zu schütteln. »Und das ist übrigens der wahre Grund, warum der Schlossplatz nie geteert wird und hier immer nur der Splittbelag erneuert wird!«


  Winter ließ ein leises, anerkennendes Pfeifen hören.


  »Du sagst, die alten Zeiten sind vorbei … wie macht sich denn der neue Polizeichef?«


  »Ritter? Passt schon«, nickte Charly. »Ein paar moderne Führungsmätzchen natürlich, schließlich ist er ja ein Studienfreund von Staatssekretär Vöhringer, unserem nächsten bayerischen Innenminister. Ritter will vor allem Ergebnisse sehen, schnelle und gute Ergebnisse.« Er grinste. »Aber damit komme ich besser klar als ein Reichsbedenkenträger wie unser Heinz-Uwe Löhlein.«


  Sie hatten den schwarz-rot-goldenen »Leikeim«-Bierausschank vor der Ehrenburg erreicht und schlossen sich, in wortloser Übereinstimmung, der Warteschlange an. In der sanft herannahenden Abenddämmerung hatten alle Gastro-Zelte, Verkaufsstände und VIP-Pavillons mittlerweile ihre blauen, roten und gelben Lichterketten eingeschaltet. Am anderen Ende des Schlossplatzes, auf der taghell ausgeleuchteten Hauptbühne vor dem Landestheater, war der Moderator, ein kleinwüchsiger Berufsjugendlicher des Lokalradios, in seinem Element: In weißer Jeans, weißem Shirt und mit weißem Headset fegte er wie ein Irrwisch über die Bühne, um, mit heiser überkippender Stimme, den dreitausend Fans den Top-Act des Abends zu präsentieren: »Und hier sind sie; begrüßt mit mir, aus Pernambuco in Brasilien, welcome to Coburg-Samba-City, welcome the one and only Ba-te-ria do Sam-ba Bra-sil!«


  
    23:03 Uhr


    Letzte Zugabe der »Bateria do Samba Brasil«: Aufpeitschend hämmerten die Samba-Rhythmen durch die schwülwarme Vollmondnacht. Trommeln und Tamburine rasten wie entfesselt, trieben Tänzerinnen und Zuschauer in einen infernalischen Wirbel purer Leidenschaft und Lebenslust; wie elektrisiert zuckten schweißnasse Leiber zum stampfenden Stakkato des Samba-Grooves – Ekstase…!

  


  … Ekstase! dachte Jasmin Keller fasziniert, Samba ist die absolute Ekstase! Der pure Sex. Unfassbar, was in Coburg heute Nacht wieder abgeht – wir sind der Nabel der Welt!


  Die dunkelblonde Studentin saß zwei Steinwürfe weiter im Hofgarten, dem Landschaftspark, der sich über den Schlossplatz-Arkaden an die Hänge des Festungsbergs schmiegt. Hingerissen lauschte sie zum Schlossplatz hinunter, der unter den brasilianischen Perkussionskaskaden förmlich zu vibrieren schien … oder war es nur der Caipirinha, der durch ihre Adern rauschte?


  Entspannt ließ sie sich wieder ins warme Gras zurücksinken. Ihre Lippen schmeckten immer noch leicht salzig. Was für ein geiler Tag: von Alex im »Carrera« abgeholt, den ganzen Abend Samba-Party und jetzt den coolen Porschefahrer endlich mal ganz privat ins Schwitzen gebracht…


  This … could be the first … day of my life …!


  Wo Alex bloß so lang blieb?


  »Muss mal kurz austreten«, hatte er ihr vorhin ins Ohr gewispert und war ein Stück weiter hinter den großen, dunklen Büschen verschwunden.


  Jasmin blickte sich suchend um.


  Das Wiesenstück, das sie von ihrem Platz aus überblicken konnte, hatte sich geleert. Auch das Hippiepärchen, das dort drüben unter der Douglasie gelegen und sich unter seiner Decke stundenlang wie in Zeitlupe bewegt hatte, war nicht mehr da. Weiter oben, wo die Milchgesichter in ihren Skatershorts und Basecaps zusammengesessen hatten, steckten jetzt nur noch leere Flaschen – auf Stöcken, die in den Rasen gespießt waren. Sogar Bocksbeutel waren dabei. Im blassen Mondlicht erinnerten sie Jasmin plötzlich an ein längst vergessen und verdrängt geglaubtes Bild: »Aufgespießte Schrumpfköpfe bei Indianern im Amazonasgebiet«.


  Vor keinem anderen Bild im Lexikon ihres Großvaters hatte sie sich als kleines Mädchen so gefürchtet. Sie sah sich wieder auf seinen Knien sitzen, mit ihm das Lexikon durchblättern, hörte sein tiefes, gespielt überraschtes Lachen, wenn die Seite mit den Schrumpfköpfen kam und sie sich die Händchen vor die Augen schlug und trotzdem immer wieder wie gebannt durch ihre Finger linsen musste…


  Aufgespießte Schrumpfköpfe – und aus dem Hintergrund der dumpfe Sound der Sambatrommeln … sie schauderte kurz und ärgerte sich gleich darauf über ihre absurden Assoziationen.


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Auch ihre Blase machte sich jetzt bemerkbar.


  Sie schlüpfte in ihre nagelneuen, strassbesetzten Pantoletten – »Dolle Schläbble, Marke ›Boxenluder‹?«, hatte Alex gefeixt – und erhob sich. Vom Festungsberg zog eine kühle Brise herab. Jasmin warf die lange blonde Mähne in perfekt einstudierter Pose nach hinten. Mit verschränkten Armen, die gläsernen Schrumpfköpfe keines Blickes würdigend, stakste sie vorsichtig über den Rasen, lugte um die große Buschreihe herum.


  Nichts.


  Kein Alex.


  Weit und breit keine Menschenseele.


  Irritiert und leicht verärgert blickte sie sich um.


  Hatte sich Alex allen Ernstes aus dem Staub gemacht? Unten, auf dem Schlossplatz, tobte das Leben. Hier oben, hinter diesen großen, dunklen Büschen, schien alles düster, still und seltsam fremd.


  Müsste dort hinten nicht eigentlich ein Spielplatz sein? Ich kenne mich hier einfach zu wenig aus, dachte Jasmin. Seit ihrem Studienbeginn in Coburg im letzten Wintersemester war sie nur ein einziges Mal im Hofgarten gewesen. Egal! Ihre Blase meldete sich immer heftiger. Sie kehrte dem Buschwerk den Rücken zu, knöpfte ihre Jeans auf, zog mit geübtem Griff Hose und Tanga unter die Knie herab und ging in die Hocke.


  Urplötzlich ein scharfes, krachendes Knacken – direkt hinter ihr.


  Zu Tode erschrocken fuhr Jasmin in die Höhe, stolperte fast, fing sich wieder, drehte sich entsetzt herum, versuchte, Slip und Hose nach oben zu reißen.


  »Alex?? Bist du des? … Mach kan Blödsinn!«


  Sie starrte angstvoll in das dunkle Gebüsch.


  War ihnen doch der merkwürdige Russe vorhin gefolgt, hatte sich hier versteckt – und sie die ganze Zeit beobachtet?


  Mit zitternden Fingern zerrte sie an ihren Jeans, den Blick atemlos auf das unheildrohend schwarze Buschwerk gerichtet.


  Scheiß auf die Knöpfe, scheiß auf die Schläppchen, nichts wie rüber, dort drüben muss doch der Fußweg…


  Zu spät!


  Der ganze Busch krachte und zersplitterte.


  Wie ein riesenhafter Panther sprang der Schatten sie an, warf sie wuchtig zu Boden. Brutal presste sich eine Hand auf ihren Mund, erstickte erbarmungslos ihren entsetzten Schrei. Voll wilder Todesangst bäumte Jasmin sich auf – und hatte doch nicht den Hauch einer Chance. Blitzartig, siedend heiß bohrte sich wahnsinniger Schmerz tief in ihren Brustkorb, immer wieder, immer heftiger; raubte jäh die Kraft zum Luftholen, die Kraft zum Schreien. Nur noch ein ängstliches Röcheln, ein schwaches, reflexartiges Zucken von Händen und Füßen. Blutige Schaumbläschen gurgelten hervor, als ein grauenhafter Schmerz ihr Kehle und Luftröhre spaltete. Sie spürte nicht mehr, was mit ihrem Unterleib geschah.


  Zwei Steinwürfe weiter verabschiedete eine tobende, alkoholbefeuerte Menge die »Bateria do Samba Brasil« frenetisch von der Schlossplatzbühne.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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